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Aufrührerische und abergläubische Sektierer verstoßen die junge Charis Nordholm nach dem Tod ihrer Eltern aus der Gemeinschaft. Das Mädchen ist gezwungen, ihren Heimatplaneten zu verlassen und auf das Angebot eines interstellaren Händlers einzugehen. Er bringt sie nach Warlock, dem Planeten der Hexen.



Auf dem Planeten werden Männer nicht als Verhandlungspartner anerkannt. Deshalb soll Charis versuchen, Handelskontakte zu den Herrscherinnen herzustellen.



Doch die Wyverns wollen nicht. Sie setzen ihre geheimnisvollen Geisteskräfte gegen alle Fremden ein und übersehen dabei die Gefahr, die ihrem Planeten droht  eine Gefahr, die nur Charis allein erkennt.
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Charis duckte sich hinter den Baumstumpf und preßte die mageren Hände auf die schmerzende Stelle an ihrer Seite. Sie atmete keuchend, und jeder Atemzug erschütterte ihren ganzen Körper. Das Blut klopfte dumpf in ihren Ohren, und sie konnte kaum etwas hören. Mehr als Licht und Dunkel, Schatten und offene Weite vermochte sie nicht zu erkennen. Selbst der blutrote Stumpf des Milchbaumes war in der ersten Dämmerung grauschwarz. So dunkel war es aber nicht mehr, um die Spuren auf dem Bergpfad zu übersehen.

Wille und Geist stürmten vorwärts und nach oben, aber ihr schwacher Körper blieb am Rand der Siedlungslichtung und in deren Reichweite. Charis kämpfte mit äußerster Anstrengung gegen die Angst; sie vermochte noch so klar zu denken, daß sie diese Angst als Feind erkannte. Sie zwang sich zum Aushalten im Schatten des Baumstumpfes und stellte bewußt ihren Willen unter die Herrschaft des Verstandes, denn sie wußte, die Angst wäre ein verzehrender Brand gewesen. Und sie wußte nicht einmal genau, wann sie diese Angst zum erstenmal kennengelernt hatte. Seit Tagen war sie von ihr beherrscht gewesen, aber gestern war sie voll zum Ausbruch gekommen.

Gestern! Charis versuchte die Erinnerung an gestern von sich abzuschütteln, aber auch ihr mußte sie sich nun stellen. Panik; Rennen; nicht aufgeben, sonst war sie verloren. Sie wußte, daß sie mit dem Feind zu kämpfen hatte; sie war zu schwach, um mit ihm Kräfte zu messen, also kam es auf schnelles und exaktes Denken an.

Als sie hinter dem Baumstumpf auszuruhen versuchte, durchforschte sie ihr Gedächtnis nach den winzigsten Einzelheiten, die ihr als Waffe dienen konnten. Angefangen hatte die ganze Geschichte schon vor sehr langer Zeit; Charis wunderte sich, daß ihr das nicht schon viel früher zu Bewußtsein gekommen war. Selbstverständlich hatten sie und ihr Vater mit einigem Mißtrauen gerechnet, als sie Varn verließen, um sich auf den Weg zu den Kolonisten zu machen.

Ander Nordholm arbeitete für die Regierung. Er und seine Tochter wurden von den Kolonisten als Außenseiter und Fremde angesehen, und den anderen Außenweltlern, Franklyn, dem Ranger, dem Hafenbeamten Kaus und seinen zwei Wächtern, dem Gesundheitsbeamten und seiner Frau, ging es nicht anders. Aber es war Vorschrift, daß jede Kolonie einen Erziehungsbeamten haben mußte. In früherer Zeit gingen nur allzu oft wichtige Vorposten der Konföderation verloren, wenn Fanatiker die Dinge in die Hand nahmen, die Erziehung nach eigenen Gutdünken umkrempelten und die Verbindung zu anderen Außenwelten abschnitten.

Natürlich hatten die Nordholms versucht, sich anzupassen, aber die strenggläubige Kolonie hatte sie in Acht und Bann getan. Einen nach dem anderen hatte ihr Vater zu sich herübergezogen, so unwahrscheinlich es anfangs auch ausgesehen hatte. Charis wußte das genau, denn man hatte sie zu einer Bekehrungsversammlung der Frauen eingeladen. Oder hatten sie sich beide darüber getäuscht?

Trotzdem wäre alles nicht geschehen, wäre nicht der weiße Tod gewesen. Charis seufzte. Auf einem neubesiedelten Planeten hockten überall die Schatten der Angst. Kein Sicherheitssystem konnte sie ausschalten; sie warfen sich auf das schwache Pflänzchen aufkeimender Kolonistengemeinsamkeit. Und dann hatte der Tod auf sie gelauert, ein Tod, den niemand sah, dem niemand mit einem Jagdmesser oder einer Schußwaffe zu Leibe rücken konnte, der jeder medizinischen Erkenntnis spottete, die man sich in den vielen Jahrhunderten einer nach unzähligen Planeten greifenden Raumfahrt innerhalb der ganzen Galaxis angeeignet hatte.

Als die Krankheit zuschlug, stärkte sie gleichzeitig die Vorurteile der Kolonisten, denn die ersten Opfer waren die Regierungsbeamten. Der Ranger, der Hafenkapitän und seine Leute, ihr Vater  Charis mußte die Faust auf den Mund pressen, um den aufsteigenden Schmerz zu unterdrücken. Die Kolonisten kamen erst später an die Reihe, und dann auch nur die, die zu den Regierungsleuten freundlich gewesen waren. Nur die Männer und Knaben dieser Familien starben.

Es war eine böswillige, häßliche Behauptung der Überlebenden, die Regierung stehe hinter dieser Epidemie. Das hatten sie geschrien und gekreischt, als sie das kleine Hospital niederbrannten. Charis lehnte ihre Stirn an den rauhen Stamm und versuchte die Erinnerung wegzuschieben. Sie war mit Aldith Lasser beisammen gewesen, und sie beide hatten versucht, den Sinn einer Welt zu erfassen, die ihnen innerhalb von zwei Wochen Mann und Vater genommen und freundliche Menschen in Wahnsinnige verwandelt hatte; an Aldith durfte sie jetzt nicht denken, auch nicht an Visma Unskar, die vor Entsetzen schrie, als Aldith ihr Baby rettete.

Krämpfe schüttelten Charis Körper; sie mußte sie wehrlos erdulden. Demeter war eine so schöne Welt gewesen. Nach ihrer Landung war sie mit dem Ranger zu zwei Expeditionen unterwegs gewesen und hatte Material für seine Berichte gesammelt. Das hatten sie ihr zum Vorwurf gemacht, ihre Erziehung und ihre Gleichstellung mit den Regierungsbeamten, den Männern. Und jetzt blieben ihr drei Möglichkeiten zur Wahl.

Sie konnte zurückkehren; oder sie konnte hierbleiben, bis ihre Verfolger sie fanden und sie als Sklavin zurückbrachten in das faule Nest, das sie aus der ersten menschlichen Ansiedlung auf Demeter gemacht hatten; oder sie konnte versuchen, die Berge zu erreichen, sich dort wie ein wildes Tier versteckt zu halten, bis früher oder später die Gefahren dieser Welt mit ihr Schluß machten.

Sie stemmte sich gegen den Baumstamm und stand auf. Dann bückte sie sich nach dem kleinen Bündel, das ihre wenigen Habseligkeiten enthielt, die sie aus den Ruinen der Regierungsgebäude gerettet hatte.

Ein vom Feuer geschwärztes Jagdmesser war ihre einzige Waffe; und in den Bergen gab es riesige wilde Tiere. Ihr Körper schmerzte; die Zungenspitze feuchtete die ausgedörrten Lippen an. Wann hatte sie zum letztenmal gegessen? Vergangene Nacht? Ein Stück hartes, angeschimmeltes Brot lag in ihrer Tasche. Weiter oben gab es sicher Beeren; sie sah sie vor sich, gelbe, pralle Beeren, und sie zogen die weidenähnlichen Zweige fast bis zum Boden hinunter. Charis schluckte, verließ den Baumstumpf und taumelte weiter.

Ihre Sicherheit hing von der Entscheidung der Siedler ab. Ihre Spuren konnte sie nicht verwischen; am Morgen würde man sie wohl finden. Charis ahnte nicht, ob man sie verfolgen würde, oder ob man sie achselzuckend abschrieb und von den wilden Tieren erledigen ließ. Sie war das Symbol dessen, was Tolskegg verachtete und bekämpfte, ein Symbol des freiheitlichen, aufgeschlossenen Geistes, des »Unweiblichen«, wie sie es nannten. Jedes der wilden Tiere, die Ranger Franklyn katalogisiert hatte, war besser als diese Hüttensiedlung, in der Tolskegg nun sein Gift verbreitete.

Charis stolperte den Pfad entlang. Ging denn die Sonne noch immer nicht auf? Dann bemerkte sie, daß die Wolken über ihr dichter wurden. In dumpfer Resignation beobachtete sie Charis; also hatte sie einen Tag kalten Regens vor sich, und wie bald würde sie bis auf die Haut durchnäßt sein! Vielleicht konnte sie im Dickicht weiter oben ein wenig Schutz finden, wenn der Regen losprasselte; aber schon jetzt fröstelte sie, und davor schützte sie nichts. Vielleicht fand sie irgendwo eine Höhle oder eine Spalte, in der sie ein wenig ausruhen konnte.

Sie versuchte sich jede Einzelheit des Pfades wieder ins Gedächtnis zu rufen. Zweimal hatte sie ihn begangen; einmal auf einer der Expeditionen, das andere Mal, als sie die Kinder zur Quelle geführt hatte, um ihnen die wundervollen roten Blumenkissen und die kleinen, juwelengleichen fliegenden Eidechsen zu zeigen, die zwischen den blühenden Polstern lebten.

Die Kinder … Charis Lächeln wurde zur Grimasse. Jonan hatte den Stein geworfen, der den großen blauen Flecken an ihrem Arm verursacht hatte; und dieser selbe Jonan hatte wenige Tage vorher begierig die Schönheit der Blumen in sich aufgenommen.

Kinder und doch keine Kinder. Charis überlegte, wie viele Jungen dem weißen Tod entkommen sein konnten. Die kleinen, die unter zwölf Jahren, lebten noch; von den Älteren, denen unter Zwanzig, waren noch fünf übrig, und sie stammten alle aus Familien, die wenig Kontakt zu der Gruppe der Regierungsanhänger hatten, die deren fanatischste Gegner gewesen waren. Und von den Erwachsenen … Charis zwang sich dazu, sich eines jeden haßerfüllten Gesichts aus dem Mob zu erinnern.

Zwanzig Erwachsene als Rest von mindestens hundert! Natürlich würden die Frauen die Felder bestellen, aber die schwere Arbeit des Rodens konnten sie nicht leisten. Wie lange würde Tolskegg brauchen, bis er sich darüber klar wurde, daß er, als er die verbliebene Ausrüstung absichtlich zerstörte, die restlichen Kolonisten einem langsamen Tod ausgeliefert hatte?

Klar, früher oder später würde die Central Control Nachforschungen anstellen. Das nächste Regierungsschiff wurde aber erst viele Monate später auf Demeter erwartet. Dann konnte die ganze Kolonie schon ausgestorben sein. Sollte es dann noch den einen oder anderen Überlebenden geben, dann hatte man immer noch die Epidemie als Ausrede zur Hand. Charis war überzeugt, daß die Führer der Kolonie nunmehr der Meinung waren, sie und ihre Anhänger seien nun unabhängig von der Regierung, und kein Schiff würde mehr kommen; und das sei alles ein Werk der Macht, an die sie geglaubt hatten und jetzt noch mehr glaubten als je vorher.

Charis schlüpfte tiefer in das Buschwerk hinein. Der Regen troff von den Zweigen, klatschte ihr das Haar an den Kopf, lief über ihr Gesicht und durchtränkte den zerrissenen Mantel. Fröstelnd zog sie die Schultern ein. Wenn sie nur die Quelle erreichen könnte! In den zerklüfteten Felsen darüber konnte sie vielleicht eine Höhle finden, die ihr Schutz bot.

Aber jeder einzelne Schritt bergauf war eine Qual. Ein paarmal ging sie auf Hände und Knie nieder, bis sie sich an einem Busch oder Felsen wieder in die Höhe ziehen konnte. Die ganze Welt war naß und grau, eine See, die sie zu verschlingen drohte. Charis schüttelte den Kopf. Es wäre so leicht, in die Tiefen jener See hinabzutauchen  nur, sie wollte es nicht.

Das war die Realität  hier und jetzt. Sie konnte sich an die Büsche klammern, sich an ihnen entlangziehen. Droben war Sicherheit; eine Art Freiheit wenigstens, die von den Kolonisten unbehelligt blieb. Und da war auch die Quelle. Der Blütenvorhang war zu einem Teppich aus Samenkapseln geworden. Keine Eidechsen; ein haariges Wesen mit langer Schnauze kauerte an der Quelle und trank; es sah sie aus kleinen, kalten Augen furchtlos an. Charis starrte zurück. Eine purpurne Zunge schnellte aus der Schnauze und schlappte eiligst das Wasser. Dann zog sich das Wesen auf stämmigen Hinterbeinen zurück und war, hoch aufgerichtet, fast einen Meter groß. Charis erkannte in dem Tier einen Baumbewohner, der von Früchten lebte, und dessen überentwickelte Arme und breite Schultern zum Klettern geschaffen waren. Bisher hatte Charis dieses Tier noch nie auf dem Boden gesehen, aber sie hielt es für harmlos. Es war über Erwarten gelenkig und kletterte flink an den kräftigen Ranken empor. Dann hörte sie nur noch einen schrillen Schrei und Geräusche, die auf eine Gruppe sich entfernender Tiere schließen ließen.

Charis bückte sich zur Quelle hinunter, schöpfte mit den gewölbten Händen Wasser und trank. Es war so kalt, daß sich ihre Hände taub anfühlten, und sie mußte sie kräftig reiben, um die Blutzirkulation zu beleben. Dann wandte sie sich nach links, wo die Vegetation vor nackten, kahlen Felsen zurückwich.

Charis hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie sich durch das steinige, zerklüftete Gelände gequält hatte. Sie war nun völlig ausgepumpt, und nur ihr unbeugsamer Wille half ihr, zum Fuß eines Felsens zu kriechen, an dessen Wand sich eine andere, breite Säule lehnte und so ein schmales Dach formte. Sie schob sich müde in den schützenden Winkel, kauerte sich zusammen und weinte vor Schwäche.

Der Schmerz, der unter ihren Rippenbögen begonnen hatte, verbreitete sich allmählich über den ganzen Körper. Sie zog die Knie an, legte die Arme darum und ließ das Kinn darauf sinken. Ganz allmählich wurde sie sich darüber klar, daß der Zufall ihr ein besseres Versteck beschieden hatte, als sie es sich selbst hätte suchen können.

Von dieser Nische aus hatte Charis einen recht guten Ausblick über den zum Landefeld abfallenden Hügel. Selbst nach diesen vielen Monaten waren die Raketenspuren noch deutlich zu erkennen. Rechts davon drängten sich die Kolonistenhütten aneinander. Der dichte Regen verschleierte das Bild, aber Charis glaubte aus dem einen oder anderen Kamin eine dünne Rauchsäule aufsteigen zu sehen.

Blieb Tolskegg seiner Gewohnheit treu, so hatte er die Mehrzahl der Erwachsenen schon auf die Felder geschickt, um sie zu bestellen. Da der größte Teil der Geräte zerstört war, mußte es schwierig sein, die Saat rechtzeitig in den Boden zu bringen, denn sie brauchten eine baldige Ernte. Charis konnte von ihrem Platz aus die Felder nicht sehen, die von einer Schulter des Hügels verdeckt wurden. Wenn sich aber die Führer der Kolonie an den Plan hielten, dann brauchte sie nicht sehr bald zu fürchten, daß man ihre Spur fand  wenn überhaupt.

Ihr Kopf lag schwer auf ihren Knien; ihre Müdigkeit war fast ebenso peinigend wie der Hunger. Sie zwang sich dazu, das trockene Brot aus der Tasche zu nehmen und daran zu kauen. Der Schimmelgeschmack machte sie würgen. Hätte sie nur einen Teil der Expeditionsvorräte versteckt! Als sie ihren Vater bis zum bitteren Ende gepflegt hatte, waren die Vorräte größtenteils schon vernichtet gewesen, da sie aus »teuflischen« Quellen stammten.

Während sie aß, schaute Charis hinunter und beobachtete den Pfad. Nichts bewegte sich unten in der Siedlung. Ob sie nun in Sicherheit war oder nicht  sie mußte ausruhen und zu schlafen versuchen. Vielleicht würde der dichte Regen ihre Spuren verwaschen. Es war eine kleine Hoffnung, aber sie klammerte sich daran.

Charis schob den Rest des Brotes in ihr Bündel, dann rollte sie sich in der hintersten Ecke ihrer Nische zusammen. Trotzdem spürte sie noch ein wenig den feinen Sprühnebel, der von den aufklatschenden Regentropfen aufstäubte. Aber endlich fand sie doch ein wenig Ruhe; nur das Frösteln blieb, das sie nicht zu unterdrücken vermochte.

War es Schlaf oder Bewußtlosigkeit? Wie lange hockte sie so da? Mit einem Schrei tauchte Charis aus einem Alptraum auf, aber er wurde verschluckt von einem röhrenden Getöse.

Sie blinzelte. Von der Erde bis hinaus zum grauen, triefenden Himmel schien eine Feuersäule zu reichen.

Dort unten war ein Schiff, ein schlankes Raumschiff, die Nase gen Himmel gerichtet, und die Bremsraketen hüllten es in nebligen Rauch. Aber es war kein Traumbild, das Schiff war Wirklichkeit! Ein Raumschiff war neben dem Dorf gelandet.

Charis taumelte vorwärts. Regen und Tränen wuschen ihr über die Wangen. Da unten war ein Schiff  Hilfe, Hoffnung. Und es war gekommen, ehe Tolskegg die Beweise dessen, was geschehen war, beseitigen konnte. Die verbrannten Gebäude sprachen eine deutliche Sprache. Man würde Fragen stellen. Und sie würde diese Fragen beantworten!

Auf einem Fleck nassen Lehms rutschte sie aus, und bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand, schlitterte Charis abwärts. Entsetzen packte sie. Und dann waren um sie und in ihr nur noch Schmerz und Dunkelheit.

Der Regen weckte sie wieder auf. Ihre Füße lagen höher als ihr Kopf. Angst preßte ihr die Kehle zusammen. Hoffentlich war sie in keine Falle geraten; hoffentlich hatte sie sich nichts gebrochen; hoffentlich schnitt nichts sie ab von ihrer Rettung!

Irgendwie kam sie wieder auf die Beine. Wie lange hatte sie dort gelegen? Der Gedanke, daß dort unten das Schiff auf sie wartete, ließ sie ihre letzten Kräfte anspannen zu einer ihr selbst unbegreiflichen Anstrengung.

Wo war der Quellenpfad? Nein, der gerade Weg hügelab mußte sie am schnellsten und sichersten zu ihrem Ziel bringen; bald stand sie unmittelbar über dem Landeplatz und sah hinunter. Sie brauchte nur diese Richtung einzuhalten.

War es ein Patrouillenschiff? Ein Kolonietransporter war es sicher nicht, dazu war es zu schlank. Dann konnte es nur ein Patrouillenschiff oder ein außerplanmäßiges Forschungsschiff sein, und die Besatzung würde dann schon wissen, wie es mit der Situation hier fertig werden konnte. Vielleicht war Tolskegg schon unter Arrest.

Vorsichtig ging Charis weiter. Einen zweiten solchen Fall durfte sie nicht riskieren, wenn sie ihre Rettung nicht verspielen wollte. Sie wollte auf ihren eigenen Füßen dort erscheinen und ihre Geschichte klar und deutlich erzählen. Nur langsam; das Schiff hob nicht sofort wieder ab.

Der scharfe, ätzende Geruch der Raketenbrenner hing um Büsche und Bäume. Besser wäre, sich hier in der Nähe zu halten, keinen Umweg mehr zu machen. Es spielte ja auch keine Rolle mehr, ob Tolskegg oder seine Helfershelfer sie sahen. Jetzt würden sie wohl zu viel Angst haben, als daß sie etwas gegen sie  Charis  unternahmen. Furchtlos verließ Charis das Gebüsch und machte sich auf den Weg zum Dorf. Warum sollte sie auch Angst haben? Die dort unten würden es kaum wagen, unglaubwürdige Geschichten zu erzählen. Doch, versuchen würden sie es schon  nur, glauben würde ihnen niemand. Charis lief auf das Schiff zu, winkte heftig und hielt nach den Schiffsinsignien Ausschau.

Doch es gab keine. Der Raumer hatte keine Herkunftsbezeichnung, keinen Namen, nichts. Ihr winkender Arm fiel schwer herab, denn nun sah sie das Schiff als das, was es war.

Es war kein Regierungsraumer. Die Flanken des Schiffes waren vom Baumstaub zerschrammt, und seine Abmessungen lagen etwa zwischen denen eines Forschungsschiffes und Frachters. Vielleicht war es einer der freien Händler zweiter Klasse, vielleicht sogar ein Tramper; einer von denen, die den zwischenweltlichen Schmuggel betrieben. Kapitän und Mannschaft eines solchen Schiffes kümmerten sich wenig um Recht und Gesetz, und sie stellten sich grundsätzlich gegen die Vertreter einer Regierung. Von solchen Leuten konnte Charis keine Hilfe erwarten.

Eine Luke öffnete sich, und eine Landerampe schob sich heraus. Charis riß sich zusammen, um wegzurennen. Aber da schoß ein Seil aus der Luft, legte sich ihr um Brust und Oberarme und riß sie von den Beinen, so daß sie hilflos über den Boden rollte. Hinter sich hörte sie das hohe, schrille Gelächter von Tolskeggs Sohn; er war einer der fünf Jungen, die die Seuche überlebt hatten.
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Sie mußte klar denken, sie mußte! Charis saß auf einer Bank ohne Lehne, drückte die Schultern an die Balkenwand und überlegte angestrengt. Tolskegg war da und mit ihm Bagroof, Sidders und Mazz. Das mußte also jetzt die regierende Clique der Kolonie sein. Und dann sah sie noch einen Händler. Er saß am Ende des Tisches, hatte ein Gefäß mit Quaffa vor sich und musterte amüsiert die Versammlung. Seine Augen waren hellwach und glitzerten unter schweren Lidern.

Charis hatte einige der freien Händler kennengelernt. Ihr Vater hatte unter diesen Abenteurer- und Entdeckerkaufleuten sogar etliche gute Freunde gehabt, Männer, die unschätzbar wertvolle Informationen über unbekannte Welten gesammelt hatten; doch das waren die Aristokraten ihrer Klasse. Es gab andere, die Ausbeuter, Piraten und Räuber waren, die eingeborenen Händlern fremder Rassen ihre Güter wegnahmen, statt mit ihnen zu handeln, die mit ihren überlegenen Waffen schwächere Rassen unterjochten.

»Das ist doch ganz einfach, mein Freund.« Der anmaßende Ton des Händlers mußte Tolskegg und die anderen Kolonisten zur Weißglut treiben, aber sie mußten ihn hinnehmen. »Ihr braucht Arbeiter. Eure Felder pflügen, bepflanzen und ernten sich nicht selbst. Schön, ich habe etliche eingefrorene Arbeiter, alles tüchtige Leute. Klar, ich habe mir die besten herausgesucht, aber ich verspreche euch, jeder kann mindestens sein eigenes Gewicht ziehen. Auf Gonwalls Sonne gab es einen Ausbruch; man mußte nach Sallam evakuieren, aber Sallam konnte die Leute einfach nicht alle aufnehmen. Wir erhielten deshalb die Erlaubnis, uns im Flüchtlingslager umzusehen. Meine Ladung besteht aus erstklassigen Männern; sie sind jung, kräftig und haben unbefristete Kontrakte. Die einzige Frage ist die, meine Freunde, was habt ihr dagegen anzubieten? Oh«  mit einer Geste brachte er den brummenden Tolskegg zum Schweigen  »fangt nur nicht wieder mit euren Pelzen an. Ja, ja, ich habe sie gesehen, aber sie reichen höchstens für drei Mann von meiner Ladung. Euer Holz interessiert mich überhaupt nicht. Ich brauche kleine Sachen, die nicht so viel Frachtraum fressen; eine Ladung, die Geld bringt, die sich leicht irgendwo umsetzen läßt. Eure Pelze für drei Arbeiter, falls ihr sonst nichts zu bieten habt.«

So war es also. Charis holte tief Atem und wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich hilfesuchend an diesen Kapitän zu wenden. Wenn er verzweifelte Menschen mit unbefristeten Kontrakten verhökerte, dann war er nicht besser als ein Sklavenhändler, wenn sein Geschäft auch wenigstens noch einen Schimmer von Gesetzmäßigkeit hatte. Und sein Angebot mußte für Tolskegg eine Zumutung sein.

»Keine heimischen Köstlichkeiten wie Edelsteine und dergleichen?« fuhr der Kapitän fort. »Schlimm, mein Freund, daß eure Welt so wenig zu eurer Hilfe zu bieten hat.«

Mazz zischelte etwas in Tolskeggs Ohr. Dessen finstere Miene hellte sich ein wenig auf. »Lassen Sie uns einen Augenblick Zeit, Kapitän, damit wir beraten können. Vielleicht haben wir doch noch etwas für Sie.«

Der Händler nickte. »Solange Sie wollen, mein Freund. Ich dachte mir doch, daß Sie sich ein bißchen anstrengen würden.«

Charis versuchte zu erraten, was Mazz vorgeschlagen hatte. Wertvolle Dinge gab es doch nicht außer den Pelzen, die der Ranger als Muster zusammengetragen hatte. Man hatte sie so verarbeitet, daß man sie als wissenschaftliches Material versenden konnte.

Endlich hörten die Kolonisten zu flüstern auf, und Tolskegg sah den Kapitän an. »Sie handeln mit Arbeitern. Was dann, wenn wir Ihnen Arbeiter anbieten?«

Die Miene des Kapitäns war ein ungläubiges Staunen, aber das war, wie Charis bestimmt fühlte, gut gespielt. Er war ein Fuchs und viel zu schlau, als daß er Gefühle gezeigt hätte, die nicht einem bestimmten Zweck dienten.

»Arbeiter? Ihr seid doch knapp an Arbeitern. Wollt ihr die paar, die euch noch geblieben sind, auch noch verschachern?«

»Sie handeln mit Arbeitern«, knurrte Tolskegg, »und es gibt mehr Arten von Arbeit als nur eine. Stimmt doch, oder? Wir brauchen ein paar kräftige Kerle, Männer für unsere Felder. Aber es gibt andere Welten, wo man vielleicht Frauen braucht.«

Charis erstarrte.

»Frauen?« Der Kapitän war nun ehrlich erstaunt. »Wer würde schon mit euren Frauen handeln?«

Mazz grinste höhnisch und vielsagend; seine Augen glitten langsam zu Charis. Mazz hatte noch immer nicht verwunden, daß Ander Nordholm ihm entgegengetreten war, als er Frau und Tochter auf die Felder zu prügeln versucht hatte.

»Ja, Frauen«, antwortete Mazz. »Die da.«

Charis war sich dessen bewußt gewesen, daß der Händler sie von Anfang an absichtlich übersehen hatte, seit sie in die Kabine gekommen war. Ein Eingriff in die inneren Streitigkeiten einer Kolonie widersprach der Handelspolitik und den Gepflogenheiten. Für den Kapitän war ein mit den Händen hinter den Rücken gefesseltes Mädchen Angelegenheit der Siedlung, nicht die seine. Aber jetzt war ihm Mazz Angebot der richtige Vorwand, sie mit einem langen Blick abzuschätzen. Dann lachte er.

»Und wozu soll sie taugen? Das ist doch ein Kind, das zusammenbricht, wenn es Arbeit auch nur riecht!«

»Sie ist älter als sie aussieht und sehr gebildet«, erwiderte Tolskegg. »Sie war Lehrerin. Was sie gelehrt hat, taugte ja nichts, aber sie spricht etliche Sprachen. Auf einigen Welten, sagt man, sei das sehr nützlich, jedenfalls überall, wo es nicht so ausgemachte Narren gibt wie hier.«

»Wer bist du denn?« Der Kapitän stellte die Frage direkt an sie.

War das vielleicht eine Chance für sie? Konnte sie ihn überreden, sie zu nehmen? Vielleicht fand sie eine Gelegenheit, die Behörde einer Außenwelt zu erreichen und damit ihre Freiheit wieder zu gewinnen?

»Charis Nordholm. Mein Vater war Erziehungsbeamter hier.«

»So? O Tochter eines Gebildeten, sag mir, was die Veränderung hier bewirkt hat?« Automatisch hatte er die Silbensprache der Zacathan gesprochen.

»Zuerst einmal, Geflügelter, eine Krankheit, und dann der Trug der Unwissenheit«, antwortete sie ihm in der gleichen Sprache.

Tolskeggs Faust knallte auf den Tisch. »Redet so, daß man euch verstehen kann!«

Der Kapitän lachte. »Sie haben doch behauptet, dieses Kind da spreche mehrere Sprachen. Ich habe das Recht nachzuprüfen, ob dessen Kenntnisse einen Handel rechtfertigen … In den Wassern des Nordens treiben viele Eisschollen.« Wieder sprach er in einer fremden Sprache, diesmal der von Danther.

»Aber die Winde des Südens schmelzen sie schnell.« Fast mechanisch antwortete ihm Charis.

»Ihr redet so, daß mans versteht. Die hat studiert. Für uns ist sie wertlos, aber für Sie ist sie noch einen weiteren Arbeiter wert.«

»Was meinst du, edle Frau?« Der Händler wandte sich wieder an Charis. »Bist du einen Mann wert?«

»Ich? Mehr als einen!« erwiderte sie stolz.

Der Kapitän lachte. »Gut herausgegeben. Und wenn ich dich nehme, wirst du dann einen unbefristeten Kontrakt unterzeichnen?«

Charis starrte ihn an. Der winzige Hoffnungsfunke hatte ihr nicht einmal Zeit gelassen, sich daran zu wärmen. Als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie die Wahrheit: Es gab kein Entrinnen für sie. Dieser Mann nahm sie nicht von Demeter weg, um ihr die Freiheit zu geben. Ein Handel wurde zu seinen Bedingungen abgeschlossen, und diese Bedingungen machten sie zur Gefangenen auf nahezu allen Planeten, die sie besuchen konnten. Mit einer Ladung Arbeiter ging er nur auf solchen Häfen nieder, auf denen diese Lieferungen erwünscht waren. Mit einem unbefristeten Kontrakt konnte sie nicht auf ihrer Freiheit bestehen.

»Das ist Sklaverei«, protestierte sie.

»Nein, nicht ganz.« Sein Lächeln war fast ebenso hintergründig wie Mazz Grinsen tückisch. »Für jeden Kontrakt gibt es einmal ein zeitliches Ende. Natürlich brauchst du nicht zu unterzeichnen, edle Frau. Du kannst hierbleiben, wenn dir das besser gefällt.«

»Wir verhandeln hier!« Tolskegg war einigermaßen verblüfft dieser Unterhaltung gefolgt. »Wir verhandeln über sie. Sie hat nichts zu sagen.«

Der Kapitän grinste breit. »Mir scheint, edle Frau, dir bleibt keine Wahl. Ich fürchte nur, wenn du bleibst, wird diese Welt nicht besonders freundlich mit dir umgehen.«

Charis wußte, wie recht er hatte. Blieb sie Tolskegg und den anderen überlassen, dann ließen sie nur ihren Haß an ihr aus, weil sie ein vermeintlich vorteilhaftes Geschäft vereitelt hatte. Und dann würde es ihr erst richtig schlechtgehen. Sie holte tief Atem; ihre Wahl hatte sie schon getroffen.

»Ich werde unterschreiben«, sagte sie.

»Das dachte ich mir doch«, meinte der Kapitän. »Du bist doch vernünftig, Mädchen. Und du …«  er deutete auf Mazz  »bindest das Mädchen los.«

»Die ist schon einmal in die Wälder gerannt«, wandte Tolskegg ein. »Lassen Sie sie gefesselt, wenn Sie wollen, daß sie Ihnen bleibt, Sie ist die sündige Tochter eines Teufels.«

»Ich glaube nicht, daß sie davonläuft. Und da sie in mein Eigentum übergehen wird, habe ich ein Wörtchen mitzureden. Bindet sie los!«

Charis rieb sich die Handgelenke, in die die Fesseln dicke Striemen geschnitten hatten. Der Kapitän hatte recht; ihre Kraft und Energie waren dahin. Jetzt konnte sie den Sprung in die Freiheit nicht wagen. Da der Händler andeutungsweise ihre Kenntnisse geprüft hatte, war es wirklich möglich, daß er sie als Handelsware betrachtete, die er gewinnbringend weiterverkaufen konnte. War sie erst einmal weg von Demeter, auf einer anderen Welt, dann ergab sich vielleicht wieder einmal eine Möglichkeit, die Freiheit zu erreichen.

»Du bist ja ein ganz schönes Problem«, sagte der Kapitän zu ihr. »Hier können wir dich nicht einfrieren für den Transport …«

Charis zuckte zusammen. Die meisten Arbeiterschiffe versetzten ihre Ladung in einen Gefrierzustand, der die Lebensäußerungen auf ein Minimum einschränkte. Man sparte damit Laderaum, Nahrungsmittel und sämtliche Formalitäten, denen sich andere Passagiere unterziehen mußten. Auf einem Handelsschiff war der Raum ja immer die größte Mangelware.

»Wir nehmen keine große Ladung mit«, fuhr er fort, »deshalb wirst du im Tresorraum bleiben … Was ist los mit dir? Bist du krank?«

Sie hatte aufzustehen versucht, aber der Raum drehte sich schwankend um sie. »Hunger«, flüsterte sie und klammerte sich an den Arm des Kapitäns, den er unwillkürlich nach ihr ausgestreckt hatte.

»Dem kann man abhelfen«, meinte er dazu.

Charis wußte nicht, wie sie ins Schiff gekommen war; sie erinnerte sich nur einer Tasse, die man ihr in die Hand drückte; sie vermittelte eine angenehme Wärme, und der Inhalt roch belebend. Es gelang ihr zu trinken. Es war eine dicke Suppe und sehr würzig, wenn sie auch keinen der Bestandteile zu erkennen vermochte. Als sie damit fertig war, lehnte sie sich zurück und sah sich um.

Jeder freie Händler hatte eine besonders gesicherte Kabine für sehr wertvolle Ladung, die nicht viel Raum beanspruchte. Die Schränke und Schubladen um sie herum hatten Daumenabdruckverschlüsse, die nur der Kapitän und ein paar Offiziere seines Vertrauens öffnen konnten. Die Bank, auf der sie saß, war für einen Hafenwächter bestimmt, falls einer gebraucht wurde.

Nun war also sie, Charis Nordholm, kein Mensch mehr, sondern eine wertvolle Ladung. Aber sie war müde, viel zu müde, als daß sie darüber hätte nachdenken können, so unbeschreiblich müde …

Das Zittern der Wände und der Bank unter ihr wurde ein Teil ihres Körpers. Sie versuchte sich zu bewegen, konnte aber nicht. Panik packte sie, doch dann bemerkte sie, wie das Netz der Startgürtel sich um sie schloß. Dankbar drückte sie kurze Zeit später auf den Auslöseknopf und setzte sich auf. Sie hatten vom Planeten abgehoben. Welchem Ziel rasten sie entgegen?

Die Tresorkabine besaß kein Chronometer; Charis konnte die Tage und Stunden nur daran abschätzen, wie oft die Luke klickte, durch die ihr ein Teller mit Essen geschoben wurde. Meistens waren es die handtellergroßen Energietabletten der Notverpflegung. Sie bekam keinen Menschen zu Gesicht, und die Tür wurde nie aufgemacht.

Zuerst war das Charis nur angenehm. Sie schlief viel und gewann langsam die Kraft zurück, die sie während der letzten Wochen auf Demeter erschöpft hatte. Dann wurde es ihr langweilig, und schließlich machte die Ruhe sie rastlos. Die Schränke und Schubladen zogen ihre Aufmerksamkeit an, aber die paar, die zu öffnen waren, gähnten ihr leer entgegen. Mit der fünften Mahlzeitperiode kam ein kleines Päckchen, und Charis öffnete es; sie fand darin ein Lesegerät mit einem eingefädelten Band.

Zu ihrer Überraschung enthielt das Band lange epische Gedichte aus der Seewelt der Kraken. Sie las sie so oft, bis sie lange Stücke auswendig kannte und sich ihre Phantasie daran entzündete. Das durchbrach die öde Langeweile ihrer Umgebung und bewahrte sie vor Apathie. Und nun dachte sie auch darüber nach, was die Zukunft ihr wohl bringen mochte.

Der Kapitän, dessen Namen sie nie erfahren hatte, erhielt ihren Daumenabdruck mit Unterschrift auf dem Kontrakt. Nun würde also ein anderer über ihre Zukunft bestimmen; immerhin blieb ihr die Hoffnung, daß sie einmal eine Gelegenheit erhalten würde, um Hilfe und Freiheit zu bitten oder zu kämpfen. Und Charis war überzeugt, daß jede Zukunft auf jeder nur denkbaren Welt besser sei, als sie auf Demeter gewesen wäre.

Sie rezitierte eben laut eine Lieblingsstelle aus der Saga der Kraken, als ein lauter, von den Wänden widerhallender Krach sie platt auf den Rücken fallen ließ. Der Sicherheitsgürtel fesselte sie an die Bank, denn der Raumer setzte zur Landung an. War das nun das Ende ihrer Reise oder nur eine Zwischenstation? Fast neugierig ertrug sie den Druck der zunehmenden Schwerkraft und wartete auf die Antwort.

Dann lag das Schiff im Hafen, aber niemand kam, um sie zu befreien. Allmählich wurde sie ungeduldig, lief in der Kabine auf und ab und lauschte auf Geräusche von außen. Nur das Vibrieren des Schiffes hatte aufgehört, aber sonst hätte sie sich ebenso gut im All befinden können. Am liebsten hätte sie an die Tür getrommelt, ihren Protest laut herausgeschrien, doch es gelang ihr, diesen Wunsch zu unterdrücken. Wo lag das Schiff jetzt? Was ging da draußen vor? Wie lange würde sie noch eingesperrt bleiben? Sie verschränkte die Finger ineinander, ging zu ihrer Bank zurück und ließ sich, äußerlich geduldig, nieder. Vielleicht konnte sie sich durch die Versorgungsluke verständigen, wenn sich noch lange nichts rührte.

Endlich ging die Tür auf. Der Kapitän stand mit einem Bündel unter dem Arm da, das er ihr zuwarf. »Zieh das da an«, befahl er ihr und deutete auf das Bündel. »Und dann komm.«

Charis rollte das Bündel auf und fand eine Uniform, wie sie Raumleute außerhalb des Dienstes tragen. Sie war sauber und paßte ihr einigermaßen, wenn sie die Ärmel und Hosenbeine aufrollte. Am winzigen Erfrischungsgerät der Kabine machte sie Toilette und war froh, daß sie ihre schmutzige und zerrissene Demeterkleidung wegwerfen konnte. Nur die abgetragenen Schuhe mußte sie behalten. Ihr Haar war jetzt schulterlang und lockte sich an den Enden ein wenig. Die lichtbraunen Strähnen hoben sich hell von ihrer wettergebräunten Haut ab. Charis band sie mit einem Stoffstreifen zu einem wippenden Pferdeschwanz zusammen. Einen Spiegel brauchte sie nicht. Vom Standpunkt ihrer Rasse aus war sie noch nie eine Schönheit gewesen und würde nie eine werden. Ihr Mund war zu breit, die Wangenknochen waren zu ausgeprägt, ihre blaßgrauen Augen zu farblos. Ihre Vorfahren waren Terraner gewesen, und so war sie größer als viele der mutierten Männer, darüber hinaus aber in keiner Weise auffallend.

Aber sie war weiblich genug, um sich zu überzeugen, daß die Uniform wenigstens einigermaßen saß, daß sie so gut aussah, wie es unter diesen Umständen möglich war. Dann drückte sie auf den Türknopf; zu ihrer Überraschung war die Tür nicht mehr versperrt. Sie betrat die Ausstiegsplattform.

Der Kapitän stand bereits auf der Leiter; nur Kopf und Schultern waren noch zu sehen. Er winkte ihr ungeduldig zu. Sie folgte ihm die drei Stockwerke hinunter, die zur offenen Luke führten, aus der die Rampe zum Boden reichte.

Die Sonne draußen blendete sie, und Charis hielt die Hand über die Augen. Der Kapitän schob sie in eine sengende Hitze hinaus. Endlich gewöhnten sich ihre Augen an das gleißende Licht, und sie stellte fest, daß sie in einem Wüstengebiet gelandet waren.

Außerhalb des glasigen Überzuges, den die Schiffsraketen über den Sand gebrannt hatten, war die Wüste von einem einförmigen Rot; es reichte bis zum Fuß einer niedrigen Hügelkette. Es gab keinen Raumhafen, keine Gebäude zu sehen, nur die zahllosen Narben der Raketenspuren, die das Gesicht der Wüste durchfurchten  Beweise unzähliger Starts und Landungen.

In einiger Entfernung standen drei Schiffe, ein viertes weiter weg. Alle waren, wie Charis feststellte, vom gleichen Typ wie jenes, das sie soeben verlassen hatte, Händler zweiter und dritter Klasse. Hier in dieser Wüste schienen sich die Händler der Randwelten zu treffen.

Der Kapitän zog sie noch immer mit sich, und so konnte Charis ihre Umgebung nicht eingehender mustern. Er marschierte auf das nächste Schiff los, einem Zwillingsbruder des seinen. Am Fuß der Rampe stand ein Mann mit Offiziersschwingen an der Mütze, aber ohne Uniform; er trug nur einen Arbeitsanzug.

Er starrte Charis an, als sie mit dem Kapitän näherkam, aber es war ein unpersönliches Starren, als sei sie ein neues Gerät, mit dem der Mann noch nicht umzugehen verstand.

»Da ist sie.« Der Kapitän schob Charis vor sich her dem Offizier entgegen.

Der nickte und ging die Rampe hinauf; die beiden folgten ihm. Im Schiff stieg Charis zwischen den beiden Männern die Treppe zur Kommandantenkabine hinauf. Er winkte ihr zu, sie solle sich an einen Klapptisch setzen und schob ein Lesegerät vor sie hin.

Was nun folgte, war eine Prüfung ihrer Fähigkeiten zur Buchführung, ihres Wissens über XT-Strahlenkontakte und ähnliches. In manchen Fächern war sie ganz unwissend, in anderen schien sie ihren Prüfer zufriedenzustellen.

»Sie wird genügen.« Der Fremde war sehr wortkarg.

Wofür würde sie genügen? Diese Frage saß ihr schon auf der Zunge, aber der Fremde sprach dann von sich aus.

»Ich bin Jagan, freier Händler, und habe eine zeitlich begrenzte Erlaubnis für eine Welt namens Warlock. Schon gehört?«

Charis schüttelte den Kopf. Es gab ja so viele Welten, und man konnte sich gar nicht alle Namen merken.

»Wahrscheinlich nicht, ist ja auch weiß Gott wo«, hatte Jagan schon hinzugefügt. »Und die Bevölkerung dort hat ein seltsames System. Bei den Eingeborenen regieren die Frauen und machen alle Kontrakte mit anderen Welten. Mit Männern verhandeln sie nicht gern, auch nicht mit Fremden, wie wir es sind. Also müssen wir eine Frau haben, die mit ihnen redet. Du verstehst einiges von dem XT-Strahlenzeug und bist gebildet genug, daß du auch die Bücher führen kannst. Wenn wir dich in die Niederlassung stecken, werden sie schon mit sich handeln lassen. Ich kaufe deinen Kontrakt. Das wars also. Hast dus verstanden, Mädchen?«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schob sie vom Tisch weg. Sie zog sich zur Kabinenwand zurück und beobachtete ihn, als er seinen Daumenabdruck auf das Dokument setzte, das ihren Kontrakt auf ihn übertrug.

Warlock, eine neue Welt, war noch nicht besiedelt und hatte nur eine Handelsniederlassung. Charis überlegte ihre Lage. Solche Handelsniederlassungen wurden in bestimmten Zeitabständen von Regierungsbeamten besucht. Vielleicht hatte sie die Möglichkeit, ihren Fall einem Inspektor vorzutragen.

Warlock  was mochte dort auf sie warten?
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»Es ist ganz einfach. Du kriegst heraus, was sie wollen und gibst es ihnen zu einem Preis, den du eben noch kriegen kannst.« Jagan saß am Wandtisch, und Charis hockte auf einem Klappsitz. Aber der Kapitän sah sie nicht an; er starrte an die Kabinenwand, als sei die Antwort auf seine Frage dort mit einem tiefen Griffel eingegraben. »Sie haben das, was wir wollen. Schau mal …« Er zog einen Stoffstreifen von etwa Armlänge und Handbreite aus der Tasche.

Es war eine Art Stoff von angenehm grüner Farbe mit einer seltsam schimmernden Oberfläche; fast zärtlich ließ sie ihn durch die Finger gleiten. Man konnte diesen Stoff zu einem winzigen Knäuel zusammendrücken, ohne daß auch nur die kleinste Falte zurückblieb, schüttelte man ihn wieder aus.

»Das Zeug ist wasserdicht«, erklärte Jagan. »Sie machen es. Wir ahnen aber nicht einmal, woraus es besteht.«

»Machen sie Kleider daraus?« fragte Charis begierig. Dieses Material hatte die Schönheit der sündteuren Askra Spinnenseide.

»Nein, sie verwenden es als Verpackungsmaterial, für Taschen, Säcke und dergleichen. Die Warlockianer tragen keine Kleider. Sie leben, soviel uns bekannt ist, in der See. Bis jetzt war dies das einzige Zeug, das wir ihnen abkaufen konnten. Wir können nicht zu ihnen gelangen …« Er sah finster drein und schob Bandrollen auf seinem Tisch herum. »Und das ist nun unsere große Chance, die, von der jeder Händler träumt  die Handelserlaubnis auf einer neuentdeckten Welt. Sieh zu, daß du Erfolg hast, und dann könnte …« Aber er ließ den Satz in der Luft hängen; Charis verstand ihn trotzdem.

Aus solchen Chancen entwickelten sich Handelsreiche und unermeßliche Vermögen. Es war wirklich die Erfüllung eines Traumes vom großen Glück, wenn ein Händler als erster mit einer neuen Welt ins Geschäft kam. Trotzdem rätselte sie noch immer daran herum, wie Jag an zu seiner Erlaubnis für Warlock gekommen war. Sicher hatte sich eine der großen Gesellschaften mit der Überwachungsbehörde in Verbindung gesetzt und ihr die Rechte auf die erste Handelsniederlassung abgekauft. Den Händlern der Randwelten hingen solche Trauben sonst zu hoch, aber es wäre wenig taktvoll gewesen, hätte sie Jagan gefragt, wie er das Unmögliche geschafft hatte.

Sie hatte dann tagtäglich etliche Stunden mit Jagan verbracht, um aus den Bändern das zu lernen, was er für notwendig hielt. Nach der ersten Instruktionsstunde war es Charis schon klargewesen, daß sie für Jagan kein Mensch  noch weniger eine Frau  war, sondern nur ein Schlüssel, der vielleicht die geheimnisvoll verschlossenen Türen des Handels mit Warlock zu öffnen vermochte. Seltsam, der Kapitän wußte ihr viel zu sagen über seine Waren, über die Preise, die sie erzielen mußte, über die Gepflogenheiten des Handels mit Fremden und vieles andere, aber er wußte nichts von den Eingeborenen selbst, außer daß sie eine streng matriarchalische Ordnung hatten und die Männer voll Geringschätzung behandelten. Deshalb hatten die Männer auch die Arbeit in der Niederlassung aufgegeben, als das erste neugierige Interesse daran verflogen war.

Jagan schwieg sich darüber aus, weshalb der erste Kontakt ein so ausgesprochener Mißerfolg geworden war. Charis, die bedrückt war und ihren eigenen Gedanken nachhing, wagte keine diesbezügliche Frage zu stellen. Vor ihr lag eine breit ausgefahrene Straße, die sich vor ihren Augen in der Wildnis verlor; es gab wenig, woran sie sich halten konnte, und sie mußte sich einen neuen Pfad suchen. Dazu brauchte sie ihr gesamtes Einfühlungsvermögen und viel Phantasie.

»Und dann haben sie noch etwas.« Langsam schien Jagan aus einem nachdenklichen Schweigen aufzutauchen. »Es ist ein Werkzeug, eine Energie. Sie reisen damit.« Er rieb sich mit der Hand über das Kinn und sah Charis prüfend an, ob sie es sich wohl erlaubte, an seinen Worten zu zweifeln. »Und sie können verschwinden.«

»Verschwinden?« fragte sie überrascht.

»Ich habe es selbst gesehen«, murmelte er vor sich hin. »Da hat sie gestanden …«  ein Finger zeigte in die Ecke der Kabine  »und dann …« Er schüttelte den Kopf. »Ganz einfach weg! Ich weiß nicht, wie sie das machen. Beschaffe uns das Geheimnis, dann brauchen wir sonst nichts mehr.«

Charis wußte, daß Jagan von der Wahrheit dessen, was er gesehen hatte, überzeugt war. Allmählich begann sie sich für Warlock zu interessieren, sich darauf zu freuen  nicht nur deshalb, weil es für sie die Chance war, ihre Freiheit wiederzugewinnen.

Aber als sie dann auf den Planeten niedergingen, war sie dessen nicht mehr ganz so sicher wie vorher. Der Nachmittagshimmel war honigfarben mit goldenen Flecken darin. Das Schiff hatte zwischen rauhen Felsen von rotem und schwarzem Stein aufgesetzt, die steil in die grüne See abbrachen. Sonst schien Warlock eine düstere Welt dunkler Erden zu sein, eine Welt, die Charis wenig einladend vorkam.

Auf Demeter war das Laub von einem leichten, hellen Grün gewesen, und an den Stengeln und Blatträndern hatten sich goldgelbe Säume abgezeichnet. Hier waren die Blätter von purpurnen Schatten überhaucht, als hinge um sie auch im hellen Sonnenlicht eine ewige Nacht.

Charis hatte sich schon lange nach frischer Luft gesehnt, denn die abgestandene Luft des Raumschiffes war ihr von jeher widerlich gewesen. Nach den ersten tiefen Atemzügen wurde sie sich einer verborgenen Kälte bewußt, einer abweisenden Kühle. Der Wind, der von der See her wehte, war aber alles andere als erfrischend.

Nichts wies darauf hin, daß hier je vorher ein Frachter gelandet war. Sie folgte Jagan die Rampe hinunter, weg vom Qualm der Raketen, bis zum Rand der Klippen, denn sie waren auf einem Plateau über der See gelandet. Unter ihnen mündete ein Wasserlauf in die See, und er sah aus, als stoße die See ein Schwert in den Körper des Landes. Ganz am Ende der Schwertspitze wölbte sich die Kuppel der Handelsniederlassung, die graue Kuppel aus Plastaskin; das Material, das man für die ersten Unterkünfte auf Randwelten mit Vorliebe benützte.

»Da ist es«, erklärte Jagan; aber es schien Charis, als habe er keine Eile, sich dem Tor zu seinem Glück zu nähern. Sie stand da; der Wind spielte in ihren langen Haaren und zerrte an dem Coverall, den man ihr gegeben hatte. Demeter war eine Randwelt gewesen, fremdartig zwar, doch bereit, ihre Rasse willkommen zu heißen  bis der weiße Tod zugeschlagen hatte. Vielleicht deshalb, weil es keine Rasse von Eingeborenen hatte? Oder weil Geräusche, Gerüche, Farben und das ganze Erscheinungsbild dem der Erde glichen? Charis hatte erst begonnen, den Unterschied zwischen diesen beiden Welten zu begreifen, ihre ersten Gefühle für Warlock zu analysieren, als Jagan weiterging.

Er führte sie einen schmalen Pfad entlang, der aus dem gewachsenen Felsen herausgesprengt worden war.

Um die Niederlassung herum hatte man das Dickicht gerodet, so daß sich vor der Kuppel eine große, freie Fläche aus blauer Erde und grauem Sand breitete. Das war eine grundsätzliche Verteidigungsmaßnahme, die überall eingehalten wurde. Charis fing einen zarten Duft auf, der von einem Busch kam, dessen blau-rosa Blütenbälle sich im Wind wiegten. Das war das erste schöne Bild, das sich ihr in dieser zerklüfteten, rauhen Landschaft bot.

Als sie vor der Niederlassung stand, sah sie, daß die Kuppel viel größer war, als sie von oben ausgesehen hatte. Kein Fenster durchbrach die glatte Fläche. Wahrscheinlich vermittelten Sichtschirme innen ein Bild dessen, was außen vorging. Aber an der seewärts gelegenen Seite zeigten sich die Umrisse einer Tür. Jagan ging darauf zu, und Charis, die nun schon jedes Mienenspiel des Händlers zu deuten wußte, bemerkte den Ausdruck eines fast bestürzten Staunens. Er trat auf die Tür zu und schlug, anscheinend verblüfft, mit beiden Handflächen dagegen.

Die Tür ging auf, und sie standen in einem weitläufigen Vorraum. Charis sah sich um. Sie bemerkte einen langen Tisch, eigentlich nur eine flache, glatte Platte, die auf passend zugeschnittene Rohrstücke gelegt war; ähnlich primitiv sahen die Regale aus, die der langgezogenen Biegung der Kuppelwölbung folgten und mit Handelsgütern vollgestopft waren. Sie reichten von der Tür bis etwa zur halben Kuppeltiefe und trennten so diesen Teil vom Rest des Gebäudes ab.

Ungefähr in der Mitte der Innenwand befand sich eine zweite Tür; der Mann, der dort stand, mußte Gellir, Jagans Lademeister und jetziger Niederlassungsleiter sein. Sein Gesicht wies die tiefe Bräune der Raumleute auf, aber sein schmales Gesicht mit dem scharfen Kinn und der dünnen Nase zeigte Spuren von Müdigkeit. Von seinem Mund gingen scharfe Falten aus, und unter den Augen hatte er tiefdunkle Schatten. Charis hatte den Eindruck, daß dieser Mann allzu großen Belastungen ausgesetzt war. Er trug eine Waffe in der Hand. Er schien nicht seinen Kapitän erwartet zu haben, sondern eine Gefahr, von der er nicht wußte, ob er sie würde meistern können.

»Dann hast dus also doch geschafft.« Der Gruß war die erleichterte Feststellung einer Tatsache. Dann erst bemerkte er Charis, und der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde nun zu einer Mischung aus Staunen, Angst und Abwehr. »Warum …« Er schwieg abrupt, vielleicht auf ein Zeichen von Jagan hin, das dem Mädchen entgangen war.

»Hier durch«, sagte der Kapitän schnell. Er stieß sie fast an Gellir vorbei in einen so schmalen Gang, daß die Schultern ihrer Begleiter fast die Plastawände streiften. Am Ende der Kuppel, dort, wo deren Wölbung sich zu einer niederen, senkrechten Wand niederbog, öffnete er eine weitere Tür. »Hier hinein«, befahl er.

Charis ging hinein, aber als sie sich umdrehte, war die Tür schon wieder geschlossen.

Enttäuscht sah Charis sich um. Unter der Wölbung der Wand stand ein Feldbett. Sie würde immer sehr vorsichtig sein müssen, wenn sie sich nicht ständig den Kopf anstoßen wollte. Dort, wo der Raum ein wenig höher war, stand ein Raumerfrischer. An der Wand hing ein Klapptisch mit einem Ausziehsitz, und am Boden unter dem Feldbett fand sie eine Kiste, die wohl zur Aufbewahrung persönlicher Habseligkeiten bestimmt war.

Dieser Raum glich in seiner Kargheit eher einer Zelle als einem Wohnraum. Wahrscheinlich aber sah er auch nicht anders aus als die übrigen Wohnräume der ganzen Niederlassung. Schließlich mußte man ja so viel Platz sparen wie nur möglich. Wie viel Leute mußte Jagan wohl hier beschäftigen? Gellir hatte die Leitung der Niederlassung, wenn Jagan den Planeten verließ, und vielleicht war dann außer ihm niemand mehr da; es wäre nur allzu verständlich, wenn Gellir dann nervös wurde, sobald eine Gefahr auf ihn zukam. Ein Handelsschiff aus der Klasse der freien Händler hatte normalerweise an Personal einen Kapitän, einen Lademeister, einen Hilfspiloten-Navigator, einen Ingenieur und seinen Assistenten, einen Raketenfachmann, einen Arzt oder Arztgehilfen, einen Koch und vielleicht noch einen Hilfslademeister. Aber das war eine vollständige Mannschaft, nicht die für ein Schiff der Randräume. Sie glaubte, daß außer Jagan auf dem Schiff nur noch vier weitere Mann gewesen sein konnten.

Sie mußte überlegen und ihre Informationen sortieren und einordnen, bevor sie handelte. Ander Nordholm war ein systematischer Denker gewesen, und seine Schulung wirkte bei seiner Tochter weiter. Charis zog den Sitz heraus, faltete die Hände auf dem Tisch und machte sich daran, nach der Art ihres Vaters ihr Problem zu analysieren.

Wenn sie nur mehr über Jagan gewußt hätte! Für einen Tramp der Außenräume war der Erfolg alles; die Eröffnung einer Niederlassung auf einem neuentdeckten Planeten war ein riesiger Schritt vorwärts. Aber wie konnte ein so kleiner Mann, der sich immer am Rand der Ehrenhaftigkeit bewegte, die Erlaubnis zu einer solchen Niederlassung erhalten? Oder  dieser Gedanke schoß Charis unwillkürlich durch den Kopf  war er ohne Lizenz hier? Angenommen, er hatte eine Möglichkeit gesehen, hier zu landen und weit entfernt von jeder Regierungsvertretung einen Handel zu beginnen? Stellte ihn dann die Patrouille, dann konnte er bereits Tatsachen vorweisen. Lief der Handel schon, dann bezahlte er eben seine Strafe, und man ließ ihn in Ruhe, denn die örtliche Lage konnte so heikel sein, daß kein Regierungsvertreter es darauf ankommen ließe, den Eingeborenen unter die Nase zu reiben, welche Streitigkeiten und Mißverständnisse es unter den einzelnen Gruppen der Außenweltler gab.

Versäumte es also irgendeine dort ansässig gewordene Regierungsvertretung, einen guten Kontakt mit den Einheimischen herzustellen, dann wurde Jagan nahezu dazu getrieben, nun seinerseits Verbindung aufzunehmen und sie zu festigen. Und dazu brauchte er sie …

Aber warum hatte diese Zusammenkunft in der Wüste einer unbekannten Welt stattgefunden, bei der sie vom Arbeiterhändler an Jagan verschachert worden war? Warum war Jagan dort gewesen? Was war dieser Platz? Hatte Jagan nur die Absicht gehabt, sie  oder eine andere Frau  dort aufzunehmen? War es ein geheimer Treffplatz, wo Schmuggler ihre Ladungen austauschten? Das dürfte jedenfalls zutreffen. Schmuggler arbeiteten an allen Ecken und Enden. Dort war also ein regulärer Zwischenlandeplatz für das Arbeiterschiff, und Jagan war dort gewesen. Hatte er damit gerechnet und darauf gewartet, daß das Arbeiterschiff eine Frau mitbrachte?

Und das hieß, daß sie einem illegalen Händler in die Hände gefallen war. Charis lächelte. Sie hatte dabei noch Glück gehabt, daß dieser Handel abgeschlossen worden war. Irgendwo auf Warlock war eine Regierungsvertretung, die alle Kontakte zwischen Außenweltlern und Eingeborenen überwachte. Wenn sie diese Vertretung erreichen und dort ihre Klage wegen eines illegalen Kontraktes vorbringen konnte, dann war sie frei; auch dann, wenn Jagan ihre Unterschrift und ihren Daumenabdruck gegen sie ins Feld führte.

Vorläufig mußte sie bei Jagans Handelsplänen mittun. Nur  wenn der Kapitän gegen die Zeit zu arbeiten hatte … Charis überlief ein kalter Schauer wie damals, als sie sich in den Hügeln auf Demeter zusammenkauerte. Für Jagan war sie nur ein Werkzeug; und wenn dieses Werkzeug versagte …

Sie riß sich zusammen und kämpfte den in ihr sich zusammenbrauenden Aufruhr nieder, der sie veranlassen wollte, an die Tür zu hämmern und damit in eine Falle zu gehen. Ihre Hände waren schweißfeucht. Ihr Magen krampfte sich in schmerzhafter Angst zusammen.

Und dann vernahm sie Schritte  nicht in ihrer Zelle, sondern außerhalb. Bewegungen. Ein Klopfen, einmal schwer und nachdrücklich, dann wieder leiser und unregelmäßig. Sie strengte ihre Ohren an, damit ihr keines der Geräusche entging. Dann hörte sie das metallene Geräusch von Raumstiefeln auf glattem Boden. Ihre Spannung nahm zu. War man zu ihr unterwegs?

Sie drehte sich um, der Tür zu. Aber sie öffnete sich nicht. Nun vernahm sie ein anderes Geräusch von jenseits der Wand, ein dünnes, tierisches Miauen, das sie noch mehr ängstigte als das Brüllen eines Raubtieres. Eine menschliche Stimme; sehr leise, so daß Charis kein Wort verstehen konnte, sondern nur ein Murmeln hörte.

Und dann waren die Schritte vor ihrer Tür. Charis rührte sich nicht. Sie redete sich ein, sie sei völlig ruhig. Dann ging die Tür auf, aber es war nicht Jagan, der dort stand, sondern einer aus der Mannschaft, den sie nicht kannte. In einer Hand hielt er einen Sack, wie ihn die Mannschaften für persönliche Habseligkeiten benützten, den er auf das Feldbett warf. In der anderen trug er eine heiße, geschlossene Ration, die er vor ihr auf den Tisch setzte. Der Raum war so winzig, daß er nicht einmal durch die Tür zu treten brauchte, um seine Lasten abzuliefern.

Charis wollte etwas sagen, doch seine Miene war so abweisend, und seine Bewegungen zeigten so viel gehetzte Eile, daß sie zu schweigen vorzog. Und dann war er auch schon wieder verschwunden, die Tür war geschlossen.

Ein Fingerdruck lockerte den Deckel der Packung, und hungrig sog Charis den Duft dicker, heißer Quaffa ein. Sie aß schnell; kaum war sie fertig, da hörte sie auch schon wieder neue Geräusche von draußen. Diesmal war es kein Klopfen, sondern ein leiser Schrei.

So plötzlich dieser Laut zu vernehmen gewesen war, so unvermittelt hörte er wieder auf, und dann herrschte Schweigen. Ein Gefangener? Ein krankes Mannschaftsmitglied? Charis Phantasie steuerte einige Vermutungen bei, aber auf Phantasie konnte man sich nicht verlassen.

Charis stand auf, um den Sack auf dem Feldbett zu untersuchen. Jagan hatte eine Auswahl seiner Handelsware zusammengestellt, denn die Gegenstände, die ihr aus dem Sack entgegenquollen, waren dazu bestimmt, die Aufmerksamkeit Primitiver oder andersartiger Eingeborener zu erregen. Charis fand einen Kamm, dessen Griff ein phantastisches Muster aus Kristallsplittern aufwies und einen dazu passenden Spiegel; eine Schachtel mit stark parfümiertem Seifenpulver, das sie angewidert von sich hielt; ein paar Stoffabschnitte in grellen Farben; ein kleines Handnähkästchen; drei Paar reichverzierter Sandalen in verschiedenen Größen zum Aussuchen; ein Kleid, das ihr viel zu kurz und zu weit war, mit stilisierten bunten Oblakvögeln auf blau-violettem Grund.

Offensichtlich wünschte der Kapitän, sie in etwas weiblicherer Aufmachung zu sehen als in den Coveralls, die sie jetzt trug. Das war logisch, zog man die Aufgabe in Betracht, für die sie hier ausersehen war. Schließlich sollte sie ja als Frau mit den Eingeborenen verhandeln.

Plötzlich verspürte Charis den drängenden Wunsch, wieder das zu sein, was sie hier darstellen sollte  eine Frau. Die Kolonisten auf Demeter waren eine prüde, puritanische Sekte gewesen, die gegen die Frivolität weiblicher Kleidung mit unnachsichtiger Strenge vorging. Sogar die Mitglieder der Regierungsvertretung hatten sich des lieben Friedens wegen äußerlich diesem Volk angepaßt und sich, wenn sie nicht Uniform trugen, in die farblose und plumpe Kleidung gehüllt, die die Sekte für angemessen hielt. Farben hatte Charis seit fast zwei Jahren nicht mehr getragen oder gesehen. Sie waren nicht genau das, was sie für sich selbst gewählt hätte, aber trotzdem strich sie zärtlich über die grellen Stoffe.

Schnittmuster hatte sie nicht, aber sie vertraute auf ihre Fähigkeiten, ein glattes Kleid und einen einfachen Rock zustande zu bringen und schnitt schließlich eine vereinfachte Version der Kolonialkleidung zu. Die gelben und grünen Stücke konnte sie zusammen verarbeiten, und ein Sandalenpaar paßte sogar.

Charis legte die Toilettenartikel auf den Tisch und Stoffe und Kleid auf den Klappsitz. Natürlich hatte man ihr das billigste Zeug gebracht. Aber sie erinnerte sich des Streifens dünnen Materials von den Einheimischen, das Jagan ihr gezeigt hatte. Dessen Farbe war wesentlich besser gewesen als die aufdringlichen Farben ihrer Stoffe. Verwendete jemand ständig solches Material, so hatte er keinen Bedarf an dem billigen Schund, den sie hier hatte. Vielleicht war das einer der Gründe, auf den Jagans Enttäuschung zurückzuführen war. Seine Waren hatten dem Geschmack seiner Kunden nicht entsprochen.

Aber der Kapitän war ja schließlich kein Amateur; das hatte er wahrscheinlich schon selbst festgestellt.

Nein, den gelben Stoff würde sie nun doch nicht zusammen mit dem grünen verarbeiten. Eine Farbe für sich war besser. Und reichte das Material nicht, dann mußte ihr Jagan gestatten, sich in den Regalen selbst umzusehen. Wenn sie ihre Rasse auf diesem Planeten vor fremden Weiblichkeiten zu vertreten hatte, dann mußte sie so gut wie irgend möglich aussehen.

Charis maß die Länge des grünen Zeugs an ihrem Körper ab. Vielleicht reichte der Stoff doch, wenn sie den Schnitt etwas abänderte …

»Schön, schön …«

Sie drehte sich um. Dieses Flüstern kam so überraschend, daß Charis entsetzlich erschrak. Die Gestalt im Türspalt zwängte sich durch und schob die Tür hinter sich zu. Sie sah Charis an, und ihr Mund verzog sich zu einer entsetzlichen, furchterregenden Karikatur eines Lächelns.
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Die Frau war von gleicher Größe wie Charis, so daß sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Charis hielt mit beiden Händen den Stoff fest, und die andere Frau lachte noch immer. Dieses Lachen war schrecklicher als ein Schrei. Sie mußte einmal ziemlich dick gewesen sein, denn ihre Haut war schlaff und voller Falten. Das schwarze Haar lag in fettigen, verfilzten Strähnen um ihren faltigen Hals und die gekrümmten Schultern.

»Schön.« Mit Krallenfingern griff sie nach dem Stoff, und Charis trat unwillkürlich einen Schritt zurück; doch die Krallen hatten sich schon im Material verfangen und zogen heftig daran.

Die Kleidung der Fremden bestand hauptsächlich aus bunten Flicken und knalligen Farben. Zuoberst trug sie ein Kleid ähnlich dem, das Charis bekommen hatte, aber es war schmutzig und unbeholfen ausgebessert; darunter hatte sie eine Tunika von schreiender Farbe. Dazu trug sie die schweren, metallsohligen Stiefel eines Raumfahrers.

»Wer bist du?« fragte Charis. Seltsam, etwas in ihrer Stimme schien an einen Rest von Vernunft in der anderen zu appellieren.

»Sheeha«, antwortete sie wie ein Kind. »Hübsch.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Stoff zu. »Haben.« Sie zerrte daran und entriß es Charis schließlich. »Nicht den Schlangen geben, nicht den Schlangen!« Ihre Lippen verzerrten sich zu einer häßlichen Grimasse, und sie zog sich wieder zur Tür zurück. Mit ihren Krallenfingern zog und zerrte sie an dem Stoffstück herum.

»Die Schlangen dürfen das nicht haben!« rief sie. »Auch nicht, wenn sie träumen. Nein, auch dann nicht …«

Charis hatte Angst, sich zu bewegen. Sheeha hatte die Schwelle zu einem Land überschritten, für das es keine Karten gab …

»Sie haben geträumt«, krächzte Sheeha vorwurfsvoll. »So oft haben sie geträumt und nach Sheeha gerufen. Aber Sheeha ging nicht, nicht zu den Schlangen, nein, nein!« Ihre Haarsträhnen tanzten um das welke, schlaffe Gesicht. »Nein, sie ist niemals gegangen. Du darfst auch nicht gehen. Verstehst du? Geh niemals zu den Schlangen!«

Sie stopfte das zusammengeknüllte Zeug in eine Tasche ihres Kleides. Nun sah sie das blaue Kleid auf dem Feldbett, und sie griff an Charis vorbei auch nach diesem. »Wie schön! Nicht für die Schlangen, nein!«

Charis drückte ihr auch dieses Kleid in die Hand. »Für Sheeha, nicht für die Schlangen«, stimmte sie zu und versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.

Wieder nickte die Frau. Als sie aber das Kleid nahm, griff sie mit der anderen Hand nach Charis und schloß ihre Krallenfinger um des Mädchens Handgelenk. Charis hatte zu viel Angst, sich zu wehren, aber der Griff der heißen, trockenen Hand sandte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.

»Komm!« befahl Sheeha. »Die Schlangen bekommen nichts. Davon werden wir uns überzeugen.« Sie zerrte an Charis Hand. Die Tür öffnete sich, und Sheeha zog das Mädchen auf den Korridor hinaus. Durfte sie um Hilfe rufen? Charis wagte es kaum, denn der Klammergriff um ihr Handgelenk war eine Warnung, Sheehas Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Soweit Charis feststellen konnte, war die Handelsniederlassung verlassen. Außer ihnen beiden war niemand da. Die Türen zur Halle waren geschlossen, aber die zum Lager stand offen. Dort brannte auch Licht. Es mußte Abend sein. Wollte Sheeha in die Nacht hinaus? Charis, die sich der zerklüfteten Umgebung erinnerte, hoffte, dort fliehen zu können, wenn es ihr gelang, sich dem eisernen Griff der Wahnsinnigen zu entwinden.

Aber Sheeha schien kein anderes Ziel zu haben als den Außenraum, in dem die Handelswaren auf den Regalen lagen. Ihre Augen hingen hungrig an dem Überfluß. Erst jetzt ließ sie Charis Handgelenk los.

»Nicht für die Schlangen!« wimmerte sie. Sie war den Korridor entlanggeschlurft, als sei ihr das Gewicht der Raumstiefel hinderlich; aber jetzt tat sie einen Satz auf das nächste Regal zu, in dem Reihen von Glasflaschen aufgereiht standen und fegte sie mit einer Handbewegung herunter, so daß sie auf dem Boden zerschellten. Ein Durcheinander von Gerüchen stieg aus den Scherben auf. Aber Sheeha war mit dem Ergebnis ihrer Tätigkeit noch nicht zufrieden. Sie zertrampelte die Scherben zu kleinen Splittern, und ihr Schrei »nicht für die Schlangen!« wurde zu einem triumphierenden Gesang.

»Sheeha!«

Mit den Flaschen war sie nun fertig und griff eben nach den Stoffrollen, die sie mit überraschender Kraft herauszerrte. Aber ihr erster Angriff hatte den Eigentümer der Ware herangeholt. Charis wurde brüsk zur Seite geschoben, als Jagan aus dem Korridor herbeistürzte und sich auf die tobende Frau warf. Seine Arme schlossen sich eisern um ihren Körper, obwohl sie strampelte, um sich schlug und ihn zu beißen versuchte. Ihr Gesicht glich dem eines wütenden Wolfes, und sie schrie mit hoher, kreischender Stimme, die keine Ähnlichkeit mehr mit der eines Menschen hatte.

Zwei weitere Männer rannten herbei, einer von draußen und der andere  es war jener, der Charis das Essen gebracht hatte  von irgendwoher innerhalb der Kuppel. Aber erst zu dritt wurden sie der tobenden Sheeha Herr.

Sie kreischte, als man sie mit einer Rolle Stoff umwickelte und sie zu einem bewegungsunfähigen Paket machte. »Die Träume!« schrie sie, »nicht die Träume! Nicht die Schlangen!« Allmählich ging ihr Kreischen in ein flehendes Wimmern über.

Erstaunt beobachtete Charis Jagans Mienenspiel. Beruhigend legte er die Hand auf Sheehas Schulter, als er sie umdrehte, damit sie zur Außentür sehen konnte. »Sie geht zum Schiff«, sagte er, »vielleicht dort …« Der Satz blieb unvollendet in der Luft hängen. Jagan ging in die Nacht hinaus.

Die scharfen Gerüche aus den zerbrochenen Parfümflaschen machten Charis niesen. Aus dem zweiten Regal, das Sheeha in Angriff genommen hatte, hingen lange Stoffstreifen herunter. Mechanisch ging Charis hinüber, um das Zeug aus dem Durcheinander auf dem Boden zu retten und vermied sorgfältig den Scherbenhaufen, den Sheehas Schuhe noch nicht ganz zertrampelt hatte.

»Du gehst jetzt besser wieder zurück«, sagte der Mann am Tisch.

Charis gehorchte, denn sie war froh, dieses Chaos hinter sich lassen zu können. Zitternd ließ sie sich auf ihr Feldbett sinken und versuchte zu verstehen, was sich vor ihren Augen abgespielt hatte. Jagan hatte gesagt, er brauche eine Frau, um mit den Eingeborenen Verbindung aufzunehmen. Bevor Charis gekommen war, mußte es schon eine solche Frau hier gegeben haben  Sheeha. Und diese Sheeha schien dem Kapitän irgendwie mehr zu bedeuten als ein Werkzeug, das ihm Charis zu sein schien. Er hatte sie mit unvermuteter Zartheit behandelt.

Die Schlangen? Die Träume? Was war der Grund zu Sheehas verworrenen Reden und Taten? Charis erster Eindruck auf Warlock war der, daß dies keine Welt sei, die ihre Rasse willkommen heißen würde; war das die Wahrheit, oder nur eine Feststellung ihres Unterbewußtseins, eine gefühlsmäßige Reaktion auf die ungewöhnlichen Farben der Landschaft? Was ging hier vor?

Natürlich konnte sie hinausgehen und eine Erklärung fordern. Aber Charis wurde sich dessen bewußt, daß ihr Wille diesmal nicht zwingend genug war, um sie diese Schwelle überschreiten zu lassen. In dieser winzigen Zelle fühlte sie sich einigermaßen sicher. Sie konnte jeden Winkel überblicken, und sie war allein.

Der Leuchtstreifen an der Kuppelwand wurde schwächer; Charis schloß daraus, daß man Energie für die Nacht sparte. Sie ringelte sich auf dem Feldbett zusammen. Seltsam! Warum war sie plötzlich ganz und gar nicht mehr schläfrig? Ein Funke Angst glomm in ihr auf, als sie das erkannte. Und dann …

Helles Licht war plötzlich wieder um sie. Charis hatte die Augen geschlossen, aber sie spürte dieses Licht gleichsam. Licht und Wärme. Dann kam der Wunsch zu wissen, von woher man sie erreicht hatte. Sie öffnete die Augen und sah in einen goldenstrahlenden Himmel hinauf. Ein goldener Himmel? Wo hatte sie schon einen goldenen Himmel gesehen? Wann war das gewesen? Ein Teil ihres Selbst schob diese Erinnerung weg. Es war schön, unter diesem goldenen Himmel zu liegen. Seit langer, langer Zeit hatte sie nicht mehr so geruht, so sorglos, so gelöst.

Etwas kitzelte sie an den Zehen, an den Knöcheln, an den Waden. Charis bewegte sich und richtete sich auf den Ellbogen auf. Sie lag im warmen, grauen Sand, in dem winzige rote, blaue, gelbe und grüne Punkte glitzerten. Sie war nackt; aber sie brauchte keine Kleider. Die angenehme Wärme war wie eine Decke, die sie einhüllte. Und sie lag unmittelbar am Rand einer grünen See, und die Wellchen umspülten ihre Knöchel und ihre Beine. Eine grüne See … Und der goldene Himmel … Eine Erinnerung in ihr verdichtete sich, eine Erinnerung, die sie irgendwie fürchtete, gegen die sie ankämpfte.

Sie war völlig entspannt und glücklich  falls diese Freiheit Glück genannt werden konnte. Ja, das war richtig! Das Leben sollte immer ein goldener, klarer Himmel, eine grüne See und ein edelsteinglitzernder Sand sein, Wärme und keine Erinnerung  nur hier und jetzt …

Außer den sanften Küssen der Wellen spürte sie keine Bewegung. Aber dann wollte Charis mehr als diese unbestimmte Zufriedenheit und setzte sich auf. Sie sah sich um und stellte fest, daß sie sich von roten, steil aufragenden Klippen eingeschlossen fand, und kein Pfad schien hinauszuführen. Aber das störte sie nicht. Müßig ließ sie den glitzernden Sand durch ihre Finger rinnen und blinzelte, wenn sein Glitzern sie blendete. Das Wasser wusch nun um ihre Knie, aber sie hatte kein Verlangen, sich dieser warmen Zärtlichkeit zu entziehen.

Und dann war mit einem Schlag die zufriedene Müdigkeit verschwunden. Sie hatte keine Angst  nur hellwach war sie. Wessen war sie sich bewußt? Einer Intelligenz, einer anderen Wesenheit? Sie erhob sich aus dem Sand, der unter ihrem Körper zu einer schützenden Mulde geworden war und stand auf. Nun besah sie sich auch die sie umschließenden Felsen. Aber es gab nichts zu sehen, und sie stand lebendig in dieser Tasche aus Felsen und Sand.

Charis sah auf die See hinaus. Dort, ja, genau dort bemerkte sie, wie das Wasser sich kräuselte. Etwas stieg daraus hervor, kam auf sie zu. Und sie …

Charis holte keuchend Luft. Sie lag auf dem Rücken, und es war kein goldener Tag mehr, sondern blasse Nacht umgab sie. Rechts von ihr war die Biegung der Kuppelwand. Sie war kaum zu erkennen, aber ihre tastende Hand sagte ihr, daß diese Linie solide Wirklichkeit war. Aber auch der Sand zwischen ihren Fingern war Wirklichkeit gewesen, die sanften Wellen, die ihren Körper umspielten, die Wärme und die Sonne, die ihrer Haut geschmeichelt hatten.

Ein Traum  lebendiger und wirklichkeitsträchtiger als alle Träume, die sie je vorher geträumt hatte. Aber Träume waren doch nur aus der Wirklichkeit gebrochene Scherben wie die, die Sheeha unter ihren Stiefeln zermalmt hatte. Aber das hier waren keine Scherben gewesen, keine Bruchstücke der Wirklichkeit, und keinen Mißklang hatte es gegeben. Dieses Bewußtsein, als es endete; dieser Glaube, daß etwas aus der See aufstieg, um ihr zu begegnen?

Und was war es gewesen, das in ihren Traum eingebrochen war, um sie aufzuwecken? Weshalb diese momentane Angst, sie ertrinke  nicht in der See, die sie bewillkommt und zärtlich gestreichelt hatte, sondern in etwas, das nun zwischen der Wirklichkeit dieser See und ihrer Zelle lag?

Charis rollte sich vom Feldbett und tappte zum Klappsitz. Sie war erregt, denn sie hatte das sichere Gefühl, auf sie warte eine große Freude. Wenn sie nun zu schlafen versuchte, würde sie dann zu jener See, zu jenem Sand, zu jenem Platz in Zeit und Raum zurückkehren, wo etwas  jemand  auf sie wartete?

Aber das Gefühl des Wohlbehagens, das sie aus ihrem Traum mitgebracht hatte  falls es ein Traum gewesen war , versickerte nun allmählich. Statt dessen nahmen Unbehagen und Unruhe von ihr Besitz. Charis lauschte in sich hinein, nicht nur mit ihren körperlichen Ohren, sondern mit jeder Faser ihres Seins.

Nichts war von außen zu hören. Sie wußte zwar nicht weshalb, aber sie ging zur Tür. Von der Lichtleiste unter dem Dach der Kuppel schimmerte noch gedämpftes, fast dämmriges Licht, das genügte, sie ihren Weg finden zu lassen. Charis preßte je eine Hand auf die beiden Türhälften neben dem Schlitz. Die Tür ging auf, und sie sah in den Korridor hinaus.

Diesmal standen die Türen alle offen. Wieder lauschte sie und wagte kaum zu atmen. Was erwartete sie zu hören? Ein Stimmengemurmel? Das Schnarchen müder Schläfer? Nichts. Nein, absolut nichts.

Noch kurz vorher war ihre Zelle ihr als Hort der Sicherheit erschienen, die einzige Sicherheit, die sie auf diesem Planeten zu finden vermochte. Jetzt war sie dessen nicht mehr sicher. Sie konnte weder die Seltsamkeit der sie einhüllenden Atmosphäre mit Worten beschreiben, noch das wachsende Unbehagen, das sie nun zum Handeln trieb, vor sich selbst analysieren.

Charis ging der Halle entgegen. Ihre nackten Füße huschten lautlos über den eiskalten Boden. Die erste Tür stand weit genug offen, und sie sah, daß dieser Raum leer und das Feldbett unbenutzt war. Im zweiten Raum fand sie mehrere Feldbetten, doch ebenso ohne Schläfer wie im ersten; ein dritter war ebenfalls verlassen. Im vierten sah es dagegen anders aus. Selbst im schwachen Licht des Leuchtbandes erkannte sie an der der Tür gegenüberliegenden Wand den Sichtschirm einer Funkanlage. Davor standen ein Tisch, zwei Stühle mit einer Menge Bandspulen; häßlich, verzerrt …

Sie erstarrte zur Unbeweglichkeit. Ihr war, als habe sie diesen Raum und diese Möbel schon einmal gesehen mit Augen, die alles maßen und alles verwarfen. Aber dieser Eindruck war nur wie ein Blitz; dann zog sie der Sichtschirm an. Er diente zweifellos als Bindeglied zwischen einem Schiff im Raum und der Niederlassung. Aber vielleicht konnte er sie der Freiheit einen Schritt näherbringen. Irgendwo auf Warlock gab es die Vertretung einer Regierung. Mit diesem Funkgerät konnte sie deren Station erreichen, wenn sie genug Zeit und Geduld hatte, einen Suchstrahl über die ganze Skala zu führen. Die Geduld mußte sie aufbringen; ob ihr die Zeit dazu blieb, war eine andere Frage. Wo war der Händler? Und wo die Mannschaft? Waren sie aus irgendeinem Grund alle im Raumschiff? Aber weshalb?

Bis jetzt hatte sich Charis leise und mit äußerster Vorsicht bewegt; jetzt huschte sie in Windeseile durch alle Räume. Die Schlaf räume waren alle leer; die Küche roch noch nach erst kürzlich erhitzten Rationen und Quaffa, aber auch dort war kein Mensch; der größere Außenraum, in dem die Glasscherben zu einem Haufen zusammengekehrt waren, war ebenfalls menschenleer. Nur die von Sheeha herausgerissenen Stoffballen mit den herunterhängenden Bahnen waren noch nicht weggeräumt. Zurück zum Funkraum  niemand war da. Sie war also ganz allein. Warum und wie lange wußte sie nicht, nur daß sie im Augenblick allein war.

Und jetzt mußte sie ihr Glück versuchen. Sie kannte sich mit dem Gerät aus und machte einen ersten Versuch, einen anderen Funkleitstrahl irgendwo auf dem Planeten zu erreichen. War dies nun etwa die Mitte der Nacht auf Warlock, dann konnte sie vielleicht nicht damit rechnen, daß der Regierungsposten besetzt war. Jedenfalls konnte sie aber eine Nachricht funken, die automatisch auf Band aufgenommen wurde, und diese Nachricht brachte dann die Behörden auf den Weg zu ihr, und sie hatte die Chance, ihre Geschichte zu erzählen.

Schade, daß das Licht so schwach war, aber sie hatte leider den Hauptschalter nicht gefunden. Also mußte sich Charis ganz dicht über die Tastatur des Gerätes beugen, um die richtigen Knöpfe für die Schaltung des Suchstrahles zu finden.

Einen Augenblick lang war Charis verwirrt, denn die Anordnung der Knöpfe entsprach nicht der bekannten Norm. Aber dann verstand sie. Jagans Schiff war nicht neu, und so war auch dieses Gerät vermutlich schon ziemlich alt. Aber welche Reichweite hatte ein solches Gerät? Wenn der Regierungsposten allzu weit entfernt war, dann blieb ihr wenig Hoffnung auf einen guten Kontakt.

Langsam drückte Charis die Suchtaste. Sie durfte keinen Fehler machen, wenn sie quer über die ganze Skala ging. Das Krachen und Knattern des nun aktivierten Strahls war aber nur das atmosphärische Echo einer leeren Welt. Charis hatte auf Demeter die gleiche Erfahrung gemacht.

Nur das dünne Bie-bie-bie des Strahls, der von einer Seite der Skala zur anderen rückte, gab ihr die Bestätigung dafür. daß er nach einer Antwort tastete. Nun mußte sie eben warten, bis sich der Strahl mit einem anderen kreuzte  oder bis die Händler zurückkehrten.

Da das Gerät arbeitete, konnte sich Charis mit anderen Problemen beschäftigen. Warum hatte man sie nachts allein in der Station zurückgelassen? Aus dem tief eingeschnittenen Tal des Flußlaufes konnte sie nicht zum Plateau hinaufsehen, wo das Schiff gelandet war. Jagan hatte Sheeha zum Schiff mitgenommen, aber da waren noch wenigstens zwei Männer hier gewesen. Hatten sie geglaubt, sie sei in ihrer Zelle sicher eingeschlossen, so daß sie anderen Pflichten nachgehen konnten? Was sie über den Tagesablauf und die notwendigen Arbeiten wußte, das hatte sie vom Kapitän erfahren, und der hatte ihr sicher nur das gesagt, was er wünschte, daß sie wußte.

Der Suchstrahl zirpte unentwegt weiter. Mit einem Ruck fuhr Charis plötzlich auf. Ein Drittel der Skala hatte nicht den winzigsten Kontakt gebracht, und mindestens ein Viertel davon mußte Meer sein; aus dieser Richtung konnte sie keine Antwort erwarten.

Als Charis schon fast davon überzeugt war, jede Hoffnung aufgeben zu müssen, kam eine Antwort, aber so schwach, daß die Entfernung ungeheuer groß sein mußte. Aber sie hatte einen direkten Strahl dorthin, und sie konnte auf größere Empfangsstärke gehen. Irgendwo im Nordosten dieses Planeten sandte ein anderes Funkgerät ebenfalls einen Suchstrahl aus.

Mit fliegenden Fingern stellte sie das Gerät auf die Richtung dieses Strahls ein, um ihn lauter zu bekommen. Der Sichtschirm vor ihr wurde wolkig, dann langsam wieder klar. Sie bekam Antwort! Viel geschickter, als sie es je für möglich gehalten hatte, antwortete sie, versetzte ihren Hilferuf seitlich, weg von der direkten Linie des Sichtschirms und so außer Sicht  oder wenigstens außerhalb des Brennpunkts, um den Weg für die Antwort frei zu machen.

Die Gestalt, die aus dem dünnen Nebel heraustrat, war nicht die eines Regierungsbeamten; aber sie war tatsächlich ein Mann, oder wenigstens ein humanoides Wesen. Er trug dieselben Coveralls wie die Handelsleute; an einem Gürtel an der umfangreichen Taille hing aber nicht die übliche, legale Handwaffe, sondern eine recht ungesetzliche Strahlenpistole. Mit fieberhafter Schnelligkeit unterbrach Charis den Kontakt, gerade in dem Augenblick, als die Miene offenen Staunens der einer mißtrauischen Frage Platz machte.

Mit klopfendem Herzen und fliegendem Atem huschte das Mädchen zum Sichtschirm zurück. Also noch ein Posten  irgendwo im Norden? Aber weshalb dann die Strahlenpistole?

Solche Waffen waren strengstens verboten und nur den Patrouillen- oder Verteidigungskräften vorbehalten. Sie zögerte. Durfte sie den Suchstrahl wieder einschalten? Konnte sie vielleicht den Süden absuchen? Den Mann auf dem Schirm hatte sie nicht erkannt; der Schiffsmannschaft gehörte er wahrscheinlich nicht an, wohl aber wahrscheinlich zu Jagans Leuten. Also lag vermutlich das, was der Kapitän hier tat, weiter jenseits aller Gesetze, als sie geglaubt hatte.

Sie stand seitlich vor dem Schirm und schaltete erneut den Suchstrahl ein. Einen Augenblick später »biepte« er nach Süden. Was aber nun auf dem Schirm erschien, war kein bewaffneter Raumfahrer, sondern das vertraute Emblem der Überwachungsbehörde mit einem kleinen Gesandtschaftssiegel darüber und bedeutete, daß eine fremde Kontaktmission mit Überwachungspersonal bemannt war. Es war aber niemand im Dienst, denn das Emblem war das Erkennungszeichen für einen unbemannten Posten. Selbstverständlich wurde der Ruf aber auf Band aufgezeichnet, so daß sie eine Botschaft aussenden konnte und die Gewißheit hatte, daß die richtigen Leute sie in wenigen Stunden zu lesen bekamen. Charis begann die Kodeworte zu tippen.
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Ein weicher Laut, eine sanfte Berührung ihres Körpers. Charis sah sich um mit einer Bereitwilligkeit, die Teil der Fremdartigkeit dieses Empfindens wurde. Erst hatte sie noch vor dem Funkgerät gehockt und hatte ihren Hilferuf hinausgetickt, und dann, im nächsten Augenblick, war sie wieder zurück in ihrem Traum.

Aber kaum eine Sekunde später wußte sie, daß es nicht der gleiche Traum war wie vorher. Sie trug den Coverall, den sie angezogen hatte, bevor sie auf ihre Entdeckungsreise in der Kuppel gegangen war. An ihren bloßen Füßen schien jeder einzelne Nerv eine schmerzhafte Botschaft in ihr Gehirn zu signalisieren, und sie sah darauf hinunter. Sie hatten Blasen, und zwischen den Zehen begann ein langer Kratzer, der bis über den Fußknöchel hinaufreichte; kleine Blutstropfen hingen an dessen Rändern. Statt des zufriedenen Gefühls des Einsseins mit sich selbst beherrschte sie nun das der Müdigkeit und einer unerklärlichen Verwirrung.

Aber wie vorher rollte unter ihr im Morgenlicht die See an die Küste. Um sie waren felsige Klippen, und ihre müden Füße sanken in lockeren, pulvrigen Sand. Sie befand sich wieder an der Küste; daran war nicht zu zweifeln, aber diesmal konnte es doch kein Traum sein!

Charis drehte sich um und hielt Ausschau nach der Handelsniederlassung am Ende des Wasserlaufes, aber hinter ihr lag eine Klippenwand. Im Sand zeichnete sich die Spur ihrer Füße ab, und sie verlor sich irgendwo in der Ferne. Sie ahnte nicht, wo sie sich befand, oder wie sie hierher gelangt war.

Ihr Herz klopfte wie rasend vor Angst, und ihr Atem kam in flachen, schnellen, keuchenden Stößen. Sie konnte sich an nichts erinnern, so sehr sie sich auch bemühte.

Vielleicht könnte sie doch ihre Spuren nach rückwärts verfolgen? Aber als sie sich umdrehte, um es zu versuchen, da wußte sie, daß es ihr nicht gelingen würde. Irgendwie stieß sie an eine Barriere, die ihr ein Gefühl körperlichen Schmerzes vermittelte, der sie vor der Verfolgung ihrer Spur zurückschrecken ließ. Sie konnte einfach den ersten Schritt zurück nicht tun. Zitternd sah sich Charis um und versuchte wieder, sich zu bewegen. Die ungeheure Anstrengung warf sie fast zu Boden. Aber wenn sie auch nicht umkehren konnte, so gab es doch nichts, was sie am Weitergehen hinderte.

Sie versuchte sich einen Kompaß vorzustellen. Befand sie sich nördlich oder südlich der Niederlassung? Wahrscheinlich südlich. Im Süden lag der Regierungsposten. Wenn sie sich in diese Richtung hielt, konnte sie ihn vielleicht erreichen.

Charis wagte nicht darüber nachzudenken, wie gering ihre Chance war. Ohne Schuhe, ohne Lebensmittel, ohne Trinkwasser  wie lange würde sie durchhalten? Ein Gedanke bedrückte sie. Hatte sie das selbst heraufbeschworen, als sie das Funkgerät in Betrieb setzte? Sie legte die Hände über die Augen und versuchte zu verstehen, bemühte sich der zwingenden Spur zu folgen, die sie zu diesem Platz geführt haben mußte. Hatte sich ihr Bewußtsein ausgeschaltet? War ihr Drang zur Flucht, zum Versuch, den Regierungsposten zu erreichen, so übermächtig gewesen, daß er ihr Bewußtsein überlagerte? Irgendwie ergab diese Überlegung einen vagen Sinn, aber dessen Konsequenzen waren bestürzend.

Charis hinkte zum Ufer hinunter, setzte sich auf einen Felsen und untersuchte ihre Füße Sie waren geschwollen und wiesen mehrere Verletzungen auf. Sie schob die Füße in das Wasser und biß die Zähne zusammen, denn die Wunden schmerzten.

Vielleicht ist das eine Welt ohne Leben, überlegte Charis. Am dunkelgoldenen Himmel schwammen Wolken, aber kein Vogel, kein geflügeltes Wesen schwang sich in die Heiterkeit dieser Farben. Der Sand und die Felsen hinter ihr zeigten keine Spur von Leben, und einzig ihre Fußspuren durchbrachen die glatte Unberührtheit des Sandes.

Charis öffnete ihren Coverall und zog ihr Unterhemd aus. Es kostete sie einige Mühe und einen abgebrochenen Nagel, es in Streifen zu reißen, aber endlich hatte sie doch eine ganze Anzahl solcher Streifen, die sie um ihre Füße wickelte. So waren sie wenigstens etwas geschützt.

Etwa hundert Meter weiter südlich reichten die Klippen bis in das Wasser hinein, so daß nicht der kleinste Sandstreifen verblieb, auf dem sie hätte weitergehen können. Also mußte sie die Felsen überklettern. Aber Charis setzte sich erst hin, um auszuruhen und die Felsen nach Griffen und Tritten zu untersuchen, auf denen sie Halt finden konnte.

Sie war hungrig, ebenso hungrig wie in den Bergen von Demeter, aber hier hatte sie nicht einmal ein schimmliges Stück Brot bei sich. Hunger und Durst, wenn auch das Wasser um ihre Füße spülte. Es war reine Torheit, sich in eine nackte Wildnis zu begeben, aber da war die Barriere, die ihr den Rückweg versperrte. Es schmerzte sogar, wenn sie mit den Augen ihre Spuren im Sand verfolgte.

Zornig stand sie auf und hinkte zur Klippe. Hier konnte sie auf keinen Fall bleiben und warten, bis sie vor Hunger schwach wurde. Und es gab keine Hoffnung, daß jenseits der Klippe mehr war als Sand und Felsen.

Das Klettern strengte sie an; ihre Hände waren nun fast ebenso zerschunden wie ihre Füße. Endlich hatte sie den zerklüfteten Kamm der Klippe erreicht. Sie legte sich hin, drückte die Hände auf ihr klopfendes Herz und schluchzte ein wenig.

Sie befand sich am Ende einer anderen von Buschwerk gerodeten Wasserrinne, ähnlich der, an der die Handelsniederlassung lag. Aber hier gab es keine Gebäude, nur Bäume und Büsche. Nicht allzu weit entfernt sah sie aber einen Bach, der über Steine hüpfte und dem Meer entgegenfloß. Charis leckte sich die trockenen Lippen und ging darauf zu. Wenige Minuten später hockte sie sich auf die blaue Erde, und gierig trank sie das frische, klare Quellwasser. Es war ihr völlig gleichgültig, ob ihre Immuninjektionen, die den Verhältnissen auf Demeter entsprachen, auch für Warlock ausreichend waren.

Das kleine Tal war nicht so bar allen Lebens wie die Küste. Nachdem sie ihren Durst gestillt hatte, hockte sich Charis auf ihre Fersen und bemerkte winzige Dinger mit hauchdünnen Flügeln, die über dem Wasser schwebten. Eines dieser Tierchen sah sie ganz nahe; in seinen mit winzigen Greifern bewehrten Vorderbeinchen zappelte eine Beute, mit der es zwischen einem Busch und den Klippen verschwand.

Dann hörte sie direkt über ihrem Kopf ein Geräusch, als habe jemand zwei Knochenstücke aneinandergeschlagen. Ein anderes, diesmal ziemlich großes, kräftiges Flugwesen, schoß aus einem Loch in den Klippen und flog über ihrem Kopf herum. Das Tier hatte lederige Hautschwingen; sein Körper war völlig nackt, und die Haut erschien faltig. Im Verhältnis zum Körper war der Kopf ungeheuer groß. Das schnabelförmige Maul spaltete den Kopf bis zur Hälfte und erzeugte scharfe Klackklack-Geräusche.

Ein zweiter und dritter Vogel gesellten sich zum ersten, und deren Schreie waren betäubend. Sie flogen immer niedriger, und Charis bekam allmählich Angst. Einen allein hätte sie nicht gefürchtet, aber ein ganzer Schwarm konnte gefährlich werden. Sie hielt nach einer Deckung Ausschau und ließ sich unter die tiefhängenden Zweige eines abgebrochenen Baumes fallen.

Doch die Vögel hatten sie bald entdeckt, konnten sie aber nicht erreichen. Ihre klappernden Schreie folgten ihr, als sie sich dem Meer zu bewegte. Dann sprang etwas unmittelbar vor ihr in die Höhe und verschwand quiekend in tiefere Schatten.

Sie zögerte und wartete, denn sie konnte nicht einmal ahnen, was in den Wäldern ihrer harrte. Ihr Fuß trat auf etwas Weiches, das aufplatzte, bevor sie ihr Gewicht verlagern konnte. Es war eine Frucht, und viele hingen an den Zweigen des Baumes, unter dem sie stand und lagen dort, wo das quiekende Tierchen gefressen hatte.

Charis bückte sich, hob eine davon auf und hielt sie an die Nase. Sie roch ungewohnt, aber sie war sich nicht recht klar darüber, ob ihr der Geruch gefiel oder nicht. Es war jedenfalls Nahrung. Ob sie diese Frucht auch essen konnte, war eine andere Frage. Aber sie behielt die Frucht und ging der See entgegen.

Die Schreie der Vögel folgten ihr. Aber dann stand sie am Wasser und ließ es um ihre Füße spielen. Es war wie ein Versprechen der Sicherheit. Und dort endete auch die Vegetation mit einem letzten Busch in einem Wirbel grauen Sandes.

Am Horizont erschien ein Streifen, der, wie Charis glaubte, mehr war als eine tiefliegende Wolkenbank. Eine Insel? Sie überlegte so konzentriert, daß sie gar nicht mehr auf die Klappervögel achtete.

Die Vögel umkreisten sie nun nicht mehr, sondern zogen hinaus auf die See, wo sie seltsame Figuren unter den Wolken flogen. Und im Wasser unmittelbar unter ihnen war eine Bewegung, die darauf schließen ließ, daß unmittelbar unter der Oberfläche etwas vor sich ging. Dieses Etwas näherte sich der Küste, kam direkt auf sie zu.

Unbewußt quetschte Charis die Frucht zusammen, bis ihr der Saft durch die Finger rann. Aus den Bewegungen des Wassers konnte sie schließen, daß das, was unter der Oberfläche schwamm, groß sein mußte.

Aber sie rechnete nicht damit, daß ein Nachtmahr aus der sanften Brandung tauchte und ihr auf dem schmalen Sandstreifen gegenübertrat. Ein Schuppenpanzer, über dessen braune Schmucklinien die grünen Strähnen von Wasserpflanzen hingen, ein Kopf mit hornähnlichen Auswüchsen über jedem der riesigen Augen, eine Rüsselschnauze mit einem Mund voller Reißzähne …

Das Wesen stieg aus den Wellen; seine Beine endeten in flossenähnlichen Füßen. Dann peitschte ein Schwanz aufwärts, gabelte sich in zwei scharf auslaufende Spitzen, aus denen Wasser nach vorne und oben sprühte. Die Klappervögel stoben auf und schnatterten, flogen aber nicht davon. Das Wesen gab nicht auf diese Tiere acht.

Zuerst fürchtete Charis, die Kreatur habe sie gesehen, war aber erleichtert, als das Wesen platschend und mit watschelnden Schritten das Wasser verließ und sich mit einem kaum vernehmlichen Grunzen in den Sand legte.

Der Kopf schwang vor- und rückwärts, und die Rüsselschnauze ruhte auf den ausgestreckten Beinen. Das Wesen machte den Eindruck, als wolle es ein Schläfchen in der warmen Sonne machen. Charis zögerte. Vielleicht hatten die Klappervögel sie vergessen und folgten ihr nicht. Es war höchste Zeit, daß sie sich zurückzog.

Am liebsten wäre sie gerannt, im Busch untergetaucht und zu dem kleinen Tal gelaufen, das ihr inzwischen auch wie eine Falle vorkam. Aber die Klugheit gebot ihr, lieber zu kriechen, statt zu rennen. Langsam zog sie sich zurück, ließ dabei aber das Wesen nicht aus den Augen. Schon hatte sie Hoffnung, daß sie endlich untertauchen konnte. Und dann …

Das Kreischen über ihr wurde lauter. Ein Klappervogel hatte sie erspäht, und seine Gefährten folgten ihm. Dann vernahm Charis einen anderen Laut. Sie brauchte sich gar nicht umzusehen; sie wußte auch so, daß diese großen Füße über Sand und zerbrechende Zweige tappten, daß das gabelschwänzige Wesen sich ihr näherte.

Ihre einzige Chance war die, das obere Ende des Tales zu erreichen, wo die Klippe vielleicht müheloser zu erklettern und niedriger war. Äste griffen nach ihr, zerrten an ihrer Kleidung und zerschrammten ihr die Haut, als sie sich durch das Dickicht zwängte. Dann taumelte sie an einer Quelle vorbei zu einem Talgrund, wo sich dichtes, hartes Lavendelgras um ihre Füße schlang und mit seinen messerscharfen Halmen in das Fleisch schnitt.

Die Klappervögel umstoben sie, stießen auf sie herunter und wagten sich immer tiefer, bis sie fast ihren Kopf berühren und sie sich ducken mußte, um ihren Schwingenschlägen zu entgehen. Sie spürte, wie sie ermüdete und nahm ihre letzte Kraft zusammen, um die andere Seite des offenen Geländes zu erreichen. Schützend legte sie ihre Arme um ihren Kopf, um ihr Gesicht vor diesen Tieren zu schützen.

Dann war sie endlich an ihrem Ziel, an jener Felswand, die das kleine Tal säumte. Ob aber die Vögel ihr Zeit ließen, dort hinaufzuklettern? Charis preßte sich flach an den Felsen und spähte im Schutz ihres gebeugten Armes hinauf zu dem Schwarm der Lederschwingen, und dann sah sie zurück; dorthin, wo die Bewegung der Büsche ihr verriet, das jenes Ungeheuer aus der See ihr folgte.

Charis schrie und schlug mit den Armen um sich. Dann erst bemerkte sie, was geschah. Der Schwarm der Klappervögel hatte sich zu einer Reihe geformt, die sich quer über den Pfad des Gabelschwanzwesens legte. Das war ihr Pech, denn wie ein Blitz zischte der Gabelschwanz durch die Luft in die Reihe der Klappervögel und schmetterte sie an die Felsen. Zweimal schlug der Schwanz zu und traf so die erste Welle der Angreifer, dann noch jene, die nicht schnell genug hatten abschwenken können oder zu intensiv mit ihrer vermeintlichen Beute beschäftigt gewesen waren. Der Rest von vielleicht noch fünf Tieren stieg hoch in die Luft und zog Kreise, wagte aber keinen neuen Angriff mehr.

Charis kletterte eilends den Felsen hinauf. Das Gabelschwanzwesen befand sich nun zwischen ihr und den Klappervögeln. Einen zweiten Angriff brauchte sie nicht zu fürchten, bevor sie den Grat der Klippe erreicht hatte. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, um ein Felsband zu erreichen, an dem einige kräftige Ranken herabhingen.

An diesen Ranken zog sie sich hinauf und drückte sich unter den dichten Busch, dessen kleine, saftige Früchte sie mit ihrem Gewicht zerquetschte. Vorsichtig rollte sie sich herum, um nach ihren Feinden Ausschau zu halten. Die Vögel schossen kreischend über sie weg, stiegen in die Höhe, als wollten sie angreifen, aber Charis duckte sich eilends tiefer unter den Busch.

Das Gabelschwanzwesen stand nun am Fuß der Klippe, und die Flossenhände klammerten sich an den Fels. Zweimal gelang es ihm, ein Stückchen hinaufzuklettern, fiel aber jedesmal mit einem Plumps wieder zurück. Entweder waren die Griffe nicht groß genug für die Flossenhände, oder die Kreatur war in ihrer Plumpheit nicht zum Klettern geschaffen. Sie bewegte sich so ungeschickt, als sei sie nicht auf dem Land heimisch.

Aber das Wesen war zur Verfolgung entschlossen. Charis rutschte vorsichtig das Band entlang, bis ihr eine der Ranken den Weg versperrte. Diese Ranke riß sie ab und benützte sie dazu, den frechsten der Vögel mit kräftigen Schlägen abzuwehren. Sie traf den Vogel zwar nicht, der zischende Laut verscheuchte ihn aber.

Solange sie dem Band folgte, konnte sie die Ranke gut als Abwehrwaffe benützen, aber dann erreichte sie eine Stelle, wo es zu schmal wurde. Das Gabelschwanzwesen klammerte sich noch immer mit wunderlicher Sturheit an die Felswand. Tat sie einen Fehltritt, so war sie dieser Kreatur ausgeliefert. Und nun wurden auch die Vögel wieder frecher. Da sie einen ziemlich unsicheren Stand hatte, konnte sie ihre improvisierte Peitsche nicht mit voller Kraft schwingen.

Charis lehnte sich an den Fels. Die Kreatur da unten schien doch nicht heraufklettern zu können, aber die Vögel stoben noch immer über ihrem Kopf herum. Sie war müde; so müde, daß sie es wahrscheinlich nicht mehr schaffen würde, den Grat der Klippe zu überklettern.

Sie versuchte zu denken. Das Gekreisch der Vögel riß an ihren Nerven. Dann hörte es plötzlich auf. Ebenso plötzlich war sie wieder hellwach.

Die häßlichen Vögel umkreisten sie nicht mehr, sondern schwangen sich in einer geschlossenen Reihe über das Tal hinweg, um sich in den Felshöhlen zu verstecken, aus denen sie gekommen waren. Und dann sah Charis hinunter.

Das Gabelschwanzwesen bewegte sich nun auf allen vieren zurück in die zertrampelten Büsche, der See entgegen, und es warf nicht einen Blick zurück zur Klippe. Ihr war fast so, als habe irgend etwas die widerlichen Vögel und das Seeungeheuer zurückbeordert…

Was ließ sie eigentlich zu diesem Schluß kommen? Geistesabwesend rieb sich Charis den Rest der klebrigen Frucht mit einem Blatt des Rankenbusches von den Händen. Nichts bewegte sich. Das ganze Tal schien bar jeden Lebens zu sein.

Mühsam setzte sie ihren Weg fort und erreichte endlich den Grat der Klippe. Immer rechnete sie mit einem neuen Angriff der Vögel. Aber sie blieben verschwunden. Sie stand oben und sah hinunter, um nach einer Deckungsmöglichkeit Ausschau zu halten.

Sie stand nahe dem Rand eines Plateaus ähnlich dem, das Jagan zur Landung benutzt hatte, nur zeigte der Fels hier keine Raketenspuren. Nach Süden erstreckte es sich wie eine Mauer hoch über der See, offen der Luft und der Sonne dargeboten und ohne jede Deckung. Aber Charis zweifelte, ob ihr der Abstieg noch gelingen würde. Auf schmerzenden Füßen hinkte sie schließlich weiter und lauschte, ob die Vögel zu einem neuen Angriff ansetzten.

Dann bemerkte sie einen Farbklecks, der sich grell vom tiefroten, schwarzgeäderten Fels abhob. Seltsam, daß sie ihn nicht schon früher gesehen hatte, als sie das Gelände mit den Augen absuchte. Er war so deutlich sichtbar, daß es ihr unmöglich schien, ihn zu übersehen. Und irgendwie sah er aus, als gebe es dort etwas zu essen.

Essen … Sie legte die Hand über die Augen.

Ob es nun eine Halluzination war oder nicht, jedenfalls war es Nahrung. Und es war auch nicht ein Häuflein einer Notverpflegung, keine ihr bekannten Lebensmittel wie Brot, Obst oder Fleisch. Auf einem grünen Streifen lagen runde Bälle aus tieferem Grün, eine glänzende, weiße Schüssel war mit einer gelben, dicklichen Masse gefüllt, und daneben befand sich ein Stapel hellblauer, dünner Fladen. Eine Tischdecke und darauf eine Mahlzeit!

Charis ging nahe heran. Vorsichtig tippte sie mit einem Finger an die Schüssel; sie fühlte sich warm an. Der Duft, der daraus emporstieg, war fremdartig. Sie hockte sich auf die Fersen und kämpfte gegen den gierigen Hunger an, der nach Nahrung verlangte. Woher kam dieses Essen? War es ein Traum? Aber sie konnte es doch berühren!

Sie nahm einen der blauen Fladen, biß hinein und stellte fest, daß er wie ein zäher Pfannkuchen schmeckte. Sie rollte ihn zu einem improvisierten Löffel zusammen und schöpfte damit gelbe, dicke Suppe aus der Schüssel. Und dann aß sie heißhungrig.
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Es fiel Charis schwer, Geschmack und Geruch zu bestimmen, aber das Essen schmeckte ihr. Erst als sie die Schüssel restlos leergegessen hatte, überlegte sie wieder, woher wohl dieses Festessen stammen mochte.

Halluzination? Ganz bestimmt nicht. Die Schüssel war eine Realität, und das Essen lag nun warm und wohlig in ihrem Magen. Sie drehte die Schüssel um und musterte sie. Die Form war ähnlich der irdischer Schüsseln, wies keinerlei Schmucklinien auf und gefiel ihr in ihrer klassischen Vollkommenheit. Das Material war von fast durchscheinendem, strahlendem Weiß.

Das Geschirr bewies einen hohen Grad von Zivilisation und einen fast überfeinerten Kunstsinn.

Das Tischtuch glich dem Streifen, den Jagan ihr gezeigt hatte. Also mußte das Geschenk von den Eingeborenen auf Warlock stammen. Warum hatte man es hierher gebracht auf diesen nackten Felsen, als habe man sie erwartet?

Langsam und gründlich musterte Charis, die Schüssel noch immer in der Hand, das Plateau. Nach dem Sonnenstand schätzte sie, daß es früher Nachmittag sein müsse, aber nirgends zeigte sich ein Schatten, nirgends ließ sich ein Versteck erkennen. Sie war mutterseelenallein, und sie wußte nicht, wie und zu welchem Zweck dieses Geschenk gerade hierher gekommen war.

Warum? Daran rätselte sie fast noch mehr herum als an dem Wie. Offensichtlich hatten »sie« es absichtlich für sie hier zurückgelassen. Das hieß aber, daß »sie« von ihrem Kommen wußten, sogar den genauen Augenblick bestimmen konnten, denn die gelbe Suppe war noch heiß gewesen; und es gab nicht den kleinsten Hinweis darauf, daß ein Flugzeug hier gelandet war.

Charis fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Bitte …« Ihre Stimme klang dünn und zerbrechlich und sogar ein wenig ängstlich. »Bitte, wer seid ihr?« Sie wiederholte diese Frage mehrmals, schließlich in einem lauten Ruf. Keine Antwort.

»Wo seid ihr?« Auch diese Frage wiederholte sie.

Nur ein Echo kam zurück. Sie zuckte zusammen und schien plötzlich in sich selbst zusammenzuschrumpfen. Eine unsichtbare Gegenwart schien sie einer Prüfung zu unterziehen, und das war ihr unheimlich. Sie wollte weg von hier, und zwar sofort.

Sorgfältig stellte sie die leere Schüssel auf den glatten Felsen. Ein paar Früchte und zwei der Fladen waren noch übrig. Charis wickelte alles in das Tischtuch. Sie stand auf und wandte ihr Gesicht der See zu  warum, das wußte sie nicht.

»Vielen Dank.« Wieder hob sie ihre Stimme. »Vielen Dank!«

Mit dem Bündel in der Hand überquerte Charis das Plateau. Am Südende angelangt, sah sie zurück. Die strahlendweiße Schüssel war noch leicht zu erkennen. Sie stand genau dort, wo sie sie auf dem Felsen abgestellt hatte. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, daß sie verschwunden sein müsse, sobald sie sich umdrehte.

Nach dem Süden zu fiel das Plateau in mehreren Absätzen ab; es sah aus, als seien es für Riesen in den Stein gehauene Treppen. Einige dieser Stufen waren mit purpur- und lavendelfarbenen niederen Pflanzenkissen überwuchert, und überall wuchsen niedrige, stachelige Büsche und das zähe, scharfhalmige Gras. Vorsichtig stieg Charis von einer Stufe zur anderen ab und hielt nach den Klappervögeln und sonstigem feindlichem Getier Ausschau.

Da die Füße sie schmerzten, brauchte sie für den Abstieg ziemlich lange, obwohl sie die Zeit nur nach der Sonnenbewegung messen konnte. Nun mußte sie auch daran denken, sich einen Unterschlupf für die Nacht zu suchen. Das von dem reichlichen, unerwarteten Essen hervorgerufene Wohlgefühl begann zu schwinden, als sie sich ausmalte, was eine Nacht auf Warlock bedeuten konnte, wenn sie kein passendes Versteck fand.

Schließlich beschloß sie, dort zu bleiben, wo sie gerade war. Die niedrigen, struppigen Büsche konnten keinen großen Eindringling verbergen, und sie hatte fast nach allen Richtungen freie Sicht, um auf Angreifer zu achten. Es war ihr allerdings noch unklar, wie sie sich gegen Angreifer verteidigen sollte. Vorsichtig wickelte sie ihre kleinen Vorräte aus dem Tischtuch und legte sie auf ein paar rasch gepflückte Blätter zur Seite. Dann drehte sie das dünne Zeug zu einem Seil zusammen, was überraschend gut gelang, denn es war von unglaublicher Weichheit. Mit einem abgebrochenen Zweig grub sie einen etwa faustgroßen Stein aus der Erde, den sie in das eine Ende ihres improvisierten Seils knotete. Natürlich war das eine geradezu lächerliche Waffe, trotzdem fühlte Charis sich jetzt sicherer.

Das niedrigere Land, in dem sie sich nun befand, lag schon im Schatten. Da und dort zeigten sich schwachleuchtende Flecken diffusen Lichtes, und im Zwielicht der zunehmenden Dämmerung leuchteten Büsche und Sträucher wie von innen heraus. Als die Hitze des Tages mehr und mehr abendlicher Kühle wich, strömten sie einen kräftigen Duft aus, den die von der See her wehende Brise aufnahm und weitertrug.

Charis lehnte sich an den Fels und sah in das offene Land hinaus. Sie wußte, daß sie bald einschlafen würde, denn sie war ungeheuer müde. Und wenn sie schlief … Würde sie sich beim Erwachen wohl in einer anderen Wildnis befinden? Um sicherzugehen, schob sie die Blätter mit dem Essensrest vorne in ihren Coverall und band das freie Ende ihrer Waffe um das Handgelenk. So konnte sie leicht und ziemlich unbeschwert ihre Wanderung wieder aufnehmen, sobald es an der Zeit war.

Noch immer wehrte sich Charis trotz ihrer Müdigkeit gegen den Schlaf. Sie versuchte, Überlegungen darüber anzustellen, mit welchen Mächten sie es hier zu tun hatte. Etwas hatte das Seeungeheuer und die Klappervögel von weiteren Angriffen abgehalten. Konnte sie das dem Willen jener Wesen zuschreiben, die für sie die Nahrung bereitgestellt hatten? Wenn ja, was wollten sie damit erreichen?

Wollte man einen Fremden unter gewissen Bedingungen studieren? Oder sah man in ihr eine Art Versuchstier? Das war eine einigermaßen logische Antwort, zog man das in Betracht, was ihr bisher widerfahren war. Aber »sie« hatten sie schließlich vor ernstlichen Schäden bewahrt; bis jetzt war jede Handlung von dieser Seite zu ihrem Vorteil gewesen.

Und sie war so unsagbar müde … Warum sollte sie noch länger dagegen ankämpfen? Aber wo würde sie dann wieder erwachen? Vielleicht dort, wo sie jetzt war, fröstelnd und steif vor Müdigkeit und im Dunkeln …? Nein, so dunkel war es ja gar nicht, denn die Büsche und Sträucher verbreiteten ein mildes, fahles Licht. Charis blinzelte. Hatte sie wieder geträumt? Nein, sicher nicht. Aber es gab einen Grund dafür, daß sie jetzt sofort von hier wegmußte.

Mühsam stemmte sie ihren steifen Körper in die Höhe und griff nach dem von ihrem Handgelenk hängenden Seil. War es noch Nacht oder früher Morgen? Die Zeit war so unwesentlich; wichtig war nur, daß sie sich bewegte. Dort hinunter und dann hinüber. Sie machte nicht einmal den Versuch, dagegen anzukämpfen, sondern ging.

Die leuchtenden Pflanzen waren Wegweiser, und bald bemerkte sie, daß entweder ihr Licht oder ihr Geruch kleine Flugtiere angelockt hatte, die großen Glühwürmchen glichen; es sah fast gespenstisch aus, wenn die Lichtpunkte aus dem schimmernden Kreis der Büsche heraus- oder in ihn hineinflogen. Die Düsterkeit der Tagwelt auf Warlock wurde nachts zu einem geheimnisvollen Spuk.

Die Dunkelheit eines tiefen Schattens war ihr Ziel. Ebenso wie sie am Morgen an der Küste nicht vermocht hatte, ihren Spuren nach rückwärts zur Niederlassung zu folgen, so konnte sie sich auch jetzt nicht dem zwingenden Einfluß entziehen, der sie zu diesem dunklen Fleck führte. Sie wußte, daß dort ihr Ziel lag, daß nichts sie aufhalten konnte, es zu erreichen.

Ein wenig widerstrebend trat sie aus dem halben Licht der schimmernden Pflanzen in die Dunkelheit; es mußte eine Spalte im Felsen oder eine Höhle sein. Unter den Füßen spürte sie abgefallene Blätter, und hohe Mauern schlossen sie ein. Charis ausgestreckte Hände streiften zu beiden Seiten an Fels. Als sie hinaufschaute, sah sie hoch oben am samtenen Nachthimmel einen Stern blitzen. Also mußte es eine Art Kamin und keine Höhle sein. Aber weshalb war sie hier? Warum nur?

Ein zweites Licht bewegte sich über den Spalt, und es schien einen bestimmten Zweck zu verfolgen. Vielleicht war es das Licht eines Flugzeuges? Suchten die Händler nach ihr? Oder der andere, den sie auf dem Sichtschirm gesehen hatte? Aber dieses Bild mußte doch ganz aus dem Norden gekommen sein. Oder hatte ihr Hilferuf eine Regierungsstelle alarmiert, und die hatte einen Mann nach ihr ausgesandt? Aber es war ausgeschlossen, daß man sie in dieser Dunkelheit und zwischen diesen hohen Felsen sah. Sie war hierhergeführt worden, um sich zu verstecken  vor einer Gefahr oder einer Hilfe?

Und sie konnte nicht fort von hier. So sehr sie sich auch darum bemühte, es gelang ihr kein Schritt vor- oder rückwärts. Es war, als hätten ihre Füße im Fels Wurzeln geschlagen. Vor einem Tag noch hätte sie deshalb unsagbare Ängste ausgestanden, aber jetzt war es anders. Jetzt war sie nur noch neugierig und sogar bereit, sich für einige Zeit einem fremden Willen zu beugen. Neugierig war sie ja von jeher gewesen. »Warum?« war ihre Antwort auf alles gewesen, was sie nicht verstand, und Ander Nordholm hatte ihre Wißbegierde noch gefördert. Die Frage »warum?« hatte sozusagen ihr Leben geprägt.

Ihr Vater war sehr klug gewesen, als er diese Neugier pflegte. Immer durfte sie ihre eigenen Entdeckungen machen, und jede war ein neues Wunder, ein neuer Triumph. Allmählich wurde sie sogar ungeduldig mit jenen, die dieses suchende Forschen nicht zum Hauptinhalt ihres Lebens machten. Auf Demeter hatte sie sich wie in einer Falle gefühlt, denn ihre Fragen prallten gegen eine undurchdringliche Wand von Vorurteilen und »so war es immer gewesen, und so wird es auch bleiben«. Als sie dann trotzdem versucht hatte, ihre eigene Neugier in ihre Schüler zu überpflanzen, da war sie wieder auf Ablehnung und Nichtwissenwollen gestoßen; zuerst wollte sie an eine solche Haltung nicht glauben, dann wurde sie böse darüber, und schließlich hatte sie offen den Kampf dagegen aufgenommen.

Solange ihr Vater noch am Leben war, versuchte er, sie zu besänftigen und ihre enttäuschte Energie in Bahnen zu lenken, die ihr die Freiheit der Tat und Forschung garantierten. Er hatte sie dazu ermutigt, mit dem Ranger auf Expeditionen zu gehen, um ihre Entdeckungen den Regierungsstellen zugänglich zu machen. Ihr Verhältnis zu den Siedlern hatte sich jedoch ständig verschlechtert und war schließlich, als ihr Vater starb, zum offenen Krieg geworden. Als dann Tolskegg die Zügel ergriff und die Uhr des Wissens um ein Jahrtausend zurückdrehte, da schlug ihr Widerwille gegen die sture Dummheit dieser Menschen in Haß um.

Und jetzt, da Charis die Enttäuschung auf Demeter hinter sich hatte, sah sie sich einer neuen Serie von Fragen gegenüber, auf denen sie nicht einmal herumkauen konnte, weil sie den Vorhang nicht zu fassen vermochte, der Wirklichkeit und Illusion trennte.

»Das werde ich noch herauskriegen«, schwor sich Charis. Sie wußte gar nicht, daß sie laut gesprochen hatte, bis sie das Echo ihrer Worte hörte. Sie waren ein Versprechen, und sie war gewohnt, Versprechen zu halten.

Der Stern, der in der Spalte über ihr funkelte, war der einzige, den sie sah. Sie lauschte nach dem Tuckern eines Hubschraubers und glaubte, ganz weit weg einen schwachen Ton zu vernehmen. »Dann wolltet ihr wohl nicht, daß man mich sieht?« fragte sie, auch diesmal wieder laut. »Warum? Weil mir Gefahr droht, oder weil ich euch entkommen könnte? Was wollt ihr von mir?«

Schlagartig war das Gefühl des Eingesperrtseins verschwunden. Charis konnte sich wieder bewegen. Sie setzte sich am Eingang der Spalte nieder, und schaute auf das Tal hinaus, das in einem gespenstischen Lichtschimmer vor ihr lag. Ein sanfter Wind raschelte im Laub der Büsche, und sie schienen auf spukhafte Art zu tanzen. Etwas zirpte, ein Nachtwesen schnaufte. Sonst vernahm sie kein Geräusch. Charis war wieder unendlich müde, seit der Druck des Eingesperrtseins von ihr genommen war.

Als sie die Augen wieder öffnete, lag warme Sonne über dem Land. Sie erhob sich von den trockenen Blättern, die ihr als Bett gedient hatten und ging dem Plätschern einer Quelle nach, an der sie trank und ihr Gesicht wusch. Nun mußte sie daran denken, daß sie vielleicht noch einen weiten Weg vor sich hatte. Sie aß daher nur einen der beiden Fladen und zwei der Früchte, die ihr von der Mahlzeit am Plateau geblieben waren. Es war ja nicht unbedingt zu erwarten, daß man sie erneut mit Essen versorgen würde.

Sie wandte sich nach Süden; obwohl jeder Muskel sie schmerzte, kehrte sie zu ihrer Spalte zurück und entdeckte, daß sie in tieferliegendes Gelände führte. Im Westen formte die Klippe eine Wand zwischen der See und tiefliegendem, fruchtbarem Gebiet, östlich von ihr lag ein Wald mit den höchsten Bäumen, die Charis je gesehen hatte. Ihr dunkles Laub erschien ihr undurchdringlich. Das Buschwerk am Waldrand war niedriger und dünner und ging schließlich in eine Grasfläche über; sie war wie ein dicker, weicher Moosteppich, da und dort von dichten Blumenpolstern durchsetzt, die auf dem Hintergrund des dunklen Waldlaubes ungewöhnlich blaß aussahen. Ihr war, als seien das die Geister jener starkfarbenen Blüten, die sie auf anderen Welten gesehen hatte.

Natürlich hätte sie am liebsten den Moosteppich überquert, aber da hätte man sie nur allzu leicht gesehen. Andererseits hatte sie selbst ungehinderte Sicht. Charis schwang ihre Waffe und betrat die Grasfläche. Hielt sie sich an den Verlauf der Klippe, dann mußte sie nach Süden gelangen.

Hier war es wärmer als am Meeresufer. Das weiche Moos tat ihren geschundenen Füßen wohl und schonte die Reste ihres Unterhemdes, mit denen sie umwickelt waren. Das hier war das schönste Fleckchen, das sie auf Warlock bisher gesehen hatte.

Ein Flügelschlag ließ sie erstarren; es war aber, wie sie erleichtert feststellte, kein Klappervogel, sondern ein wirklicher, gefiederter Vogel, dessen Federn ebenso blaß waren wie die Farben der Blumen; im Gegensatz dazu war der Kopf von einem leuchtenden Korallenrot. Das Tier flog weiter und verschwand hinter den Klippen.

Gemütlich schlenderte Charis weiter, besah dann und wann eine Blume oder ein Insekt. Sie hatte das Gefühl, daß sie sich nun Zeit lassen konnte. Während einer Rast bemerkte sie ein etwa fingerlanges Tier, das aufrecht auf kurzen Hinterbeinchen dahertrippelte und mit flossenähnlichen »Händchen« in der Erde grub. Es fand zwei kleine, graue Kugeln, die es plattdrückte; zwischen diesen Kugeln war ein zusammengeringeltes Ding mit unzähligen Beinen, das einer Raupe glich. Das Tierchen streifte sorgfältig die Erde ab und verspeiste es mit offensichtlichem Appetit. Dann trippelte es weiter, bückte sich ab und zu und suchte nach weiterer Nahrung.

Der Mittag war vorüber, und Charis ging noch immer über weichen Rasen. Nun hielt sie bewußt Ausschau nach einer weißen Schüssel und aufgestapelten Fladen auf einem grünen Tischtuch. Aber nichts war zu sehen. Schließlich bemerkte sie einen einzelstehenden Baum, an dem diese blauen Früchte wuchsen, und sie aß sich daran satt.

Dann durchschnitt ein Hilfeschrei die Ruhe des Nachmittags. Charis ließ unwillkürlich ihre gesammelten Früchte fallen und lief mit schlagbereiter Waffe dem Schrei entgegen. Warum lief sie eigentlich? Sie wußte nur, daß irgendwo eine Gefahr lauerte, daß sie zu Hilfe eilen mußte.

Etwas Kleines, Schwarzes rannte in großen Sprüngen aus dem Wald. Es lief nicht Charis, sondern der Klippe entgegen, und die Angst des Tieres traf sie wie ein Schlag, als es an ihr vorbeirannte. Und dann war wieder dieser Zwang da, der sie in der Nacht vorher in der Spalte zurückgehalten hatte. Jetzt mußte sie rennen, rennen, vor einer Gefahr davonrennen. Sie folgte dem kleinen Ding zu den Klippen.

Das kleine Wesen schien allmählich müde zu werden. Hinter sich hörte sie einen Laut, der einem gedämpften Heulen glich. Mit ein paar Sprüngen versuchte das Tierchen über die Klippen zu setzen, rutschte aber immer wieder am glatten Fels ab. Es wimmerte in tödlicher Angst; als Charis sich näherte, lief es ihr entgegen und sah sie an. Sie überlegte sich nicht, was sie tat, sondern nahm den kleinen, warmen, pelzigen Körper auf, der sich sofort mit allen vier Krallenfüßchen an ihren Coverall klammerte. Das Tierchen hatte riesengroße Augen und zitterte vor Angst.

Sie fand einen Pfad, auf dem sie weiterklettern konnte. Sorgsam gab sie acht, daß sie dem Tierchen nicht wehtat. Endlich war sie einigermaßen in Sicherheit, und sie rastete, um ihren Atem zu beruhigen. Eine feuchte Zunge leckte sanft ihren Hals. Charis zog sich tiefer in das Versteck zurück und nahm das gerettete Tierchen fest in den Arm. Noch sah sie nichts aus dem Wald kommen.

Ein leises Miauen ihres Gefährten machte sie auf den braunen Schatten aufmerksam, der auf dem Lavendelgrün des Mooses dahintappte. Das war ein Tier; soviel konnte sie feststellen, und es hielt sich nach Möglichkeit im Schatten der Büsche.

Aber das Tier war nicht allein. Charis keuchte vor Angst und Schrecken, denn die Gestalt, die nun zwischen den Bäumen hervortrat, war nicht nur humanoid, sondern trug auch die grün-braune Uniform des Überwachungsdienstes. Sie wollte dem Fremden schon winken und zurufen, als jene Erstarrung sie packte, die sie wie in der Spalte festgehalten hatte. Sie war bewegungslos wie jene Arbeiter in den Gefrierräumen der Schiffe. Der Mann ging umher, als suche er eine Spur und verschwand schließlich mit seinem Gefährten wieder im Dickicht des Waldes.

Erst lange Minuten später vermochte Charis sich wieder zu bewegen.



»Meerree?« Das war ein leiser, deutlich fragender Ton. Zum erstenmal sah sich Charis das Tierchen näher an, das seine fragenden Augen nicht von ihr abwandte.

Der Pelz des Tierchens bedeckte den ganzen Körper in seidigen, winzigen Locken. Es hatte vier Beine, die in Krallenpfoten endeten, aber die Krallen waren nun eingezogen. Ein kurzer Schwanz mit längeren Haaren lag nun fein säuberlich über einer Flanke. Der Kopf war rund und lief in einer kurzen Schnauze aus. Nur die Ohren schienen unverhältnismäßig groß zu sein und lagen seitlich am Kopf; sie hatten lange Spitzen, die mit einem grauen, pinselartigen Tuff besetzt waren, und ähnlich lange Haare von der gleichen Schattierung rahmten die riesigen blauen Augen ein und liefen in schmalen Streifen zu den Innenseiten der Beine.

Diese Augen waren faszinierend. Charis konnte kaum wegsehen. In Tierempathie war sie nicht geschult, aber sie spürte Intelligenz in dieser kleinen, schutzsuchenden Kreatur.

»Merree!« Diesmal klang es ungeduldig. Es zitterte ein wenig, und die kleine, gelbe Zunge leckte an ihrem Hals. Charis lockerte ihren Griff und fürchtete schon, das Tierchen würde nun davonlaufen, aber es sprang nur hinunter, blieb vor ihr stehen und sah zum Wald hinüber, aus dem der Feind gekommen war.

Feind? Das war doch ein Mann vom Überwachungsdienst gewesen. Charis hatte ihn schon fast vergessen. Was hatte sie davon abgehalten, ihm zu winken und zuzurufen? Vielleicht war er auf ihren Hilferuf gekommen. Aber warum durfte sie nicht mit ihm sprechen? Dafür fand sie keine Erklärung. Und Charis wußte, daß sie gegen eine unsichtbare, unübersteigbare Wand gestoßen wäre, hätte sie versucht, zum Wald zu laufen.

»Meerree!« Wieder diese Frage. Das Tierchen hob eine Pfote und sah vom Eingang der Spalte zu ihr zurück.

Plötzlich sehnte sich Charis danach, auf diesen Moosteppich hinauszugehen. Der Drang, über die Klippe zum Meeresufer zurückzukehren, schob sie mit schmerzlicher Eindringlichkeit vorwärts.

»Zur See zurück«, sagte sie laut, als könne das Tierchen sie verstehen. Sie kam aus der Spalte heraus und sah sich nach einem Pfad um, auf dem sie weiterklettern konnte.

»Meerree!« Charis hatte damit gerechnet, das Tierchen würde nun im Moos verschwinden, aber es lief vorsichtig weiter, sah sich immer wieder um und strebte dem Grat der Klippe entgegen. Charis folgte, freudig berührt von dem Wissen, daß zwischen ihr und dem Tierchen ein Band des Verstehens geknüpft war.

Sie erreichten den Kamm der Klippe. Von hier aus hatte Charis einen weiten Oberblick über die See und den schmalen Streifen einer silbrigen Küste. Fast körperlich spürte sie den Frieden, der hier herrschte. Friede? Sie erinnerte sich des Gefühls aus ihrem ersten Traum  Friede und Zufriedenheit. Das Tierchen trottete weiter den Grat entlang, und Charis folgte.

Ihr kleiner Gefährte fand einen gefahrlosen Weg zum Silberstrand, und Charis wollte in südlicher Richtung weitergehen.

Da drängte sich das Tierchen an ihre Beine und schrie befehlend, als verlange es hier zu bleiben. Schließlich ließ sie sich in den weichen Sand fallen und sah sich um. Und nun war sie ernstlich verblüfft, denn diese Stelle glich genau der ihres Traumes.

»Meerree?« Eine Zustimmung, eine Frage, ob es ihr gefalle, ein warmer Körper, der sich an den ihren drängte, ein Gefühl unendlicher Zufriedenheit … Kamen diese Gefühle von ihrem kleinen Gefährten zu ihr, oder stammten sie aus ihren eigenen Tiefen? Charis wußte es nicht.

Sie kamen aus der See heraus, obwohl Charis nicht gesehen hatte, ob sie herangeschwommen waren. Aber diese hier waren keine Bedrohung wie das Gabelschwanzwesen. Charis holte tief Atem. Ein Gefühl des Staunens und Entzückens überflutete sie, gemischt mit dem einer unendlichen Zufriedenheit und eines herzlichen Willkommens. Und sie kamen näher, schritten durch die sanften Wellen, blieben dann stehen und sahen sie an.

Es waren zwei; sie glitzerten in der Sonne. Sie waren etwas kleiner als Charis, aber sie besaßen eine Grazie, deren ein Menschenwesen nie fähig gewesen wäre. Jede ihrer bewußten oder unbewußten Bewegungen schien Teil eines alten, wunderschönen Tanzes zu sein. Juwelenfarben bildeten zauberhafte Muster an den Hälsen, um die reichgeschmückte Kragen lagen, und liefen dann in Spiralen über Brust, Leib und Gliedmaßen. Riesige Augen mit grünen Pupillenschlitzen waren auf sie gerichtet. Die Saurierform ihrer Köpfe fand sie nicht abstoßend, ganz und gar nicht; sie waren auf ihre Art sogar von unnachahmlicher Schönheit. Über ihren gewölbten, juwelengeschmückten Stirnen stand das scharfe V hornähnlicher Auswüchse von sanftem Grün, das wenig heller war als die Farbe der See, der sie entstiegen waren. Davon gingen zwei haarig erscheinende Streifen aus, die bis über die Schultern reichten und kleinen, ausgebreiteten Flügeln ähnelten.

Außer einem Gürtel, an dem verschiedene kleine Dinge und ein paar Taschen hingen, trugen sie keine Kleidung, doch vermittelte ihre gemusterte, geschuppte Haut den Eindruck reicher Gewänder.

»Meeerrreee!« Das Tierchen rieb sich an ihren Beinen und schien sich vor Freude nicht mehr fassen zu können; aber auch sie selbst kannte keine Angst vor diesen Wesen aus der See. Sicher waren es die Wyvern, die Herren  oder besser ausgedrückt: die Herrinnen  von Warlock.

Sie kamen näher. Charis stand auf, nahm das Tierchen in den Arm und warteten. »Ihr seid …«, begann sie in Basic, aber eine vierfingrige Hand berührte ihre Stirn zwischen den Augen. Und in dieser Berührung war nicht die feuchte Kühle eines Reptils, sondern eine Wärme, die der ihren glich.

Keine Worte, nur ein Strom des Denkens und Fühlens, den Charis, die Außenweltlerin, in Worte faßte: »Willkommen, Schwester.« Es war für sie ganz natürlich, daß die Wesen sie als »Schwester« ansprachen, so sehr sich ihre Körper auch voneinander unterschieden. Es war gut so. Das, genau das hatte sie von jeher gewollt.

»Willkommen.« Es fiel ihr schwer, nur zu denken, nicht zu sprechen. »Ich bin gekommen …«

»Du bist gekommen. Es ist gut. Die Reise war beschwerlich, aber jetzt wird es leichter werden.«

Die andere Hand der Wyvern bewegte sich in das Gesichtsfeld Charis. In der schuppigen Hand lag eine elfenbeinweiße Scheibe. Und als Charis sie gesehen hatte, konnte sie die Augen nicht mehr davon abwenden. Ein blitzartiges Gefühl des Unbehagens, und dann …

Dann war keine Küste mehr da, keine flüsternden Wellen. Sie befand sich in einem Raum mit glatten Wänden, die wie Opale schimmerten, als seien sie mit Perlmutt ausgelegt. Durch ein Fenster sah sie die offene See und den Himmel. Und unter dem Fenster war eine dicke Matte ausgebreitet, und darauf lag zusammengefaltet eine flaumige Federdecke. »Für die Müde, ruhe jetzt.«

Charis war allein, nur das kleine Pelztierchen hielt sie noch im Arm. Aber der Vorschlag, nun zu ruhen, war ein fast nachdrücklicher Befehl; sie ging also zur Matte, legte sich nieder und zog die Flaumdecke über ihren müden, schmerzenden Körper. Und dann war sie in einer anderen Zeit …

Sie ahnte nicht einmal, wohin sie ging; sie erinnerte sich später auch nur an winzige Kleinigkeiten, an Fetzen von Gedanken, an Splitter dessen, was sie sah und hörte. Alles schien in ein Unterbewußtsein zu versinken, um dann wieder aufzutauchen, wenn sie es brauchte; und sie wußte nicht, welche Geheimnisse sie kannte. Es war Lernen, Üben, Versuch, alles in einem.

Als sie wieder erwachte, war sie immer noch Charis Nordholm, aber sie war gleichzeitig jemand anders, jemand, der an den Bechern einer Weisheit genippt hatte, wie noch keiner ihrer Rasse je vorher. Sie konnte den Rand dieser Macht fassen, sich ein wenig daran festhalten, doch dann schlüpfte ihr das volle Wissen um dieses Geheimnis durch die Finger, so als habe sie versucht, das Wasser der See mit den Händen festzuhalten.

Manchmal schienen ihre Lehrmeisterinnen enttäuscht zu sein, als sei sie nicht aufnahmefähig genug; sie war zornig auf sich selbst und schämte sich, wenn sie am Rand einer Erkenntnis zögernd stehenblieb. Sie wußte von den Grenzen, die ihre Natur ihr gesetzt hatte, und trotzdem kämpfte sie dagegen an.

Was war nun Traum? War es das Sein in jener anderen Welt, oder das Erwachen? Sie wußte, daß der Raum, in dem sie sich befand, zur Zitadelle des Inselkönigreiches der Wyvern gehörte, und sie wußte ebenso, daß andere Räume an anderen Orten nicht Teil der Zitadelle waren. Sie kannte die Tiefen der See. War sie körperlich dort, oder nur in ihrem Traum? Sie tanzte und rannte die sandige Küste entlang mit Gefährtinnen, die ebenso überwältigend fröhlich waren wie sie. Das, davon war sie überzeugt, mußte Wirklichkeit sein.

Sie lernte es, sich mit dem Pelztierchen zu verständigen, wenn auch natürlich in Grenzen. Tsstu hieß sie und gehörte einer seltenen Art an, die in den Wäldern hauste. Sie war nicht mehr ganz Tier, aber auch nicht »menschlich«, sondern ein Bindeglied zwischen den beiden Rassen, nach dem die Menschen seit vielen Jahrhunderten gesucht hatten.

Tsstu, die Wyvern und ihre Halbtraumexistenz nahmen sie ganz gefangen. Erinnerungen verschmolzen miteinander und mit unwirklichen Träumen. Aber aus diesem Halbtraum mußte es einmal ein Erwachen geben.

Und es kam in einer Zeit, die Charis für wirklich hielt, denn sie war in der Zitadelle auf einem Inselchen vor der Küste, an der sich die Niederlassung befand. Sie hatte ihre Gefährtin Gytha neckend gebeten, doch ihre Träume mit ihr zu teilen, aber die junge Wyvern schien geistesabwesend zu sein oder mit jemandem ihrer Art in Rapport zu stehen, so daß sie in deren Gedanken nicht einzubrechen vermochte.

»Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte sie in Gedanken und griff instinktiv nach der geschnitzten Scheibe in ihrem Gürtel, die sie ihr gegeben hatten. Sie konnte damit einigermaßen geschickt umgehen, wenn sie einen Ortswechsel vornehmen oder sich gegen die Gabelschwanzwesen zur Wehr setzen mußte. Vollen Gebrauch von der Kraft dieser Scheibe würde sie wohl nie machen können. Selbst die Große Weise Gysmay, die Leserin der Stäbe, äußerte sich nie eindeutig zu dieser Frage, obwohl sie in die Zukunft schauen konnte.

»Nein, nicht so, Gefährtin meiner Träume«, kam die Antwort von Gytha, die gleichzeitig nach Irgendwohin verschwand. Sie ließ die schwache Spur eines Gefühls zurück, das Unbehagen bedeutete und mit ihr, Charis, zusammenhing.

Warm und tröstend lag die kleine Scheibe in ihrer Hand. Sie mußte damit üben, das war sehr wichtig. Jeder Versuch führte sie einen Schritt weiter. Der Tag war freundlich, und sie würde ihn gern genießen. Warum sollte die Scheibe sie nicht an die sandige Küste bringen? Tsstu war sehr unruhig gewesen; auch sie würde es sicher dankbar genießen, wenn sie zur Mooswiese zurückkehren konnte. Die Erinnerung rückte weiter  der Mann von der Überwachungsbehörde. Irgendwie hatte sie ihn vergessen, nur die Niederlassung und die Händler waren manchmal in ihren Träumen aufgetaucht.

Sie schloß ihre Finger um die Scheibe und dachte an Tsstu. Die Antwort »meerree« kam sofort aus dem Korridor. Charis stellte sich die Mooswiese vor, fragte, erhielt freudige Zustimmung; sie nahm das Tierchen auf und drückte es an sich. Dann holte sie den einzelnen Baum, von dem sie die Früchte gepflückt hatte, in ihr Gedächtnis zurück. Tsstu entwand sich Charis Arm, stellte sich auf die Hinterbeine und zappelte begeistert mit den Vorderpfoten, bis Charis hellauf lachte. Schon lange nicht mehr hatte sie sich so jung und unbeschwert gefühlt wie jetzt. Die Arbeit als Assistentin ihres Vaters hatte ihre ganze Energie beansprucht und sie vorzeitig ernst werden lassen. Und alles war so dunkel gewesen, bis die Wyvern aus der See gestiegen und auf sie zugekommen waren. Und jetzt war sie sorglos und unbeschwert und genoß die wundersame Schönheit und Ruhe der Meeresküste.

Die Sonne schien ihr direkt in das Gesicht. Ihr Haar, das die Wyvern immer ein wenig verblüffte, war mit einem Band zurückgebunden, das ebenso grün war wie die Tunika, die sie nun trug.

Ihre Füße waren jetzt geschützt. Sie trug Sandalen aus Muschelschalen, die völlig unempfindlich zu sein schienen, dabei aber federleicht waren, so daß Charis sie gar nicht spürte. Sie tat ein paar übermütige Tanzschritte auf dem sanften Moos  und da hörte sie das Geräusch, vor dem sie sofort in die Deckung niedriger Äste flüchtete.

Ein Hubschrauber kam aus dem Südosten heran. Er sah genauso aus wie jeder andere seiner Art, aber er trug das Emblem des Überwachungsdienstes, den Schwingenplaneten mit goldenem Schlüssel. Er bog ab über die See, genau in Richtung der Zitadelle.

Während der ganzen Zeit, die sie bei den Wyvern verbracht hatte, waren diese nie mit anderen Außenweltlern in Verbindung gewesen als mit ihr. Sie hatten sie auch niemals erwähnt. Erst jetzt begann Charis darüber nachzudenken. Warum hatte sie selbst niemals Fragen über den Regierungsposten gestellt, warum hatte sie nie versucht, die Wyvern darum zu bitten, sie dorthin zu senden? Sie schien ihre eigene Rasse vergessen zu haben, seit sie bei den Einheimischen von Warlock war. Und das war, wenn sie es sich jetzt überlegte, ziemlich unnatürlich.

»Meerree?« Ein Pfötchen tippte an ihren Knöchel. Tsstu schien Charis unbehagliche Gedanken begriffen zu haben. Aber des Tierchens Besorgnis war nur zum Teil tröstlich.

Die Wyvern hatten nicht gewünscht, daß Charis zu ihrer eigenen Rasse zurückkehrte. Die Barriere hatte sie nach ihrem Erwachen an der Küste davon abgehalten, ihre Spuren zur Niederlassung zurückzuverfolgen, und jetzt war sie in Deckung gegangen, damit der Mann im Hubschrauber sie nicht sah. Sie hatte nur Freundlichkeit, Liebe und Unterweisung von den Wyvern erfahren. Aber warum hatten sie versucht, sie von ihrem eigenen Blut zu trennen? Wozu sollte ihr das nützen?

Nützen  ein kaltes Wort, doch ihr Geist war nur allzu bereit, sich daran zu klammern. Jagan hatte sie hierhergebracht, um sie als Kontakt zu diesen fremdartigen Wesen zu benützen. Dann hatte man sie an das Ufer der See gebracht. Nun, da Charis das alles verstand, wurde sie frei von dem Entzücken, das sie an die Wyvern und ihr Irgendwo band.

Der Hubschrauber war nicht mehr zu sehen oder zu hören. Wie leicht hätte er sie entdecken können! Sie rief nach Tsstu, hob sie hoch und konzentrierte sich auf die Scheibe, um zurückzukehren.

Nichts. Sie war noch immer auf der Mooswiese unter dem Baum. Wieder stellte sich Charis in allen Einzelheiten den Raum vor, in dem sie sein wollte; das Bild war da in ihrem Geist; aber nur dort.

Tsstu wimmerte und drückte ihr Köpfchen an Charis Kinn. Die Angst des Mädchens hatte sich dem Tier mitgeteilt. Wieder versuchte es Charis. Aber auch diesmal geschah nichts. Es war, als sei die in der Scheibe konzentrierte Kraft abgeschaltet; von den Wyvern abgeschaltet. Charis wußte das so genau, als habe man es ihr gesagt.

Sie hob die Scheibe erneut, stellte sich aber diesmal jene Stelle am Plateau vor, wo das geheimnisvolle Festmahl für sie bereitgestanden hatte; Seewind in den Haaren; Felsen … Sie war genau dort, wo sie zu sein gewünscht hatte. Also konnte sie die Scheibe weiterhin benützen; nur in die Festung der Wyvern vermochte sie nicht zurückzukehren.

Sie mußten gewußt haben, daß sie die Zitadelle verlassen hatte. Und sie wollten nicht, daß sie zurückkehrte, solange der Besucher dort war  oder für immer? Und dann tastete sich eine jener Botschaften von Tsstu zu ihr durch; nicht in Worten, sondern nur in einer Gewißheit: etwas in der Nähe war nicht so, wie es sein sollte …

Charis sah dorthin, wo damals das Gabelschwanzwesen aufgetaucht war in der Überzeugung, daß weder dieses Ungeheuer, noch die Klappervögel gegen die Kraft der Scheibe angehen konnten. Zwei Klappervögel näherten sich, wendeten und flogen davon. Charis ließ sich von der Scheibe zu dem schmalen Strandstreifen unter der Klippe bringen. Sie hatte vergessen, Tsstu mitzunehmen, aber sie erkannte deutlich den schwarzen Fleck, der sich vor dem roten Felsen abhob und sich ihr rasch näherte. Dann verschwand das Tierchen in den dichten Büschen. Charis ging landeinwärts und versetzte sich zur Quelle.

Ein niedergetretener Busch, aufgerissener Rasen. Dann, auf einem Stein, ein klebriger Schmierer, auf dem Insekten krabbelten. Am Rand der Quelle glänzte etwas in der Sonne.

Charis hob die Waffe auf; sie kannte sie gut. Als Jagan ihr in seiner Kabine im Raumschiff ihre Pflichten erklärt hatte, war ihr diese Handwaffe oft aufgefallen. Mit kleinen, schwarzen Steinchen war in den Schaft ein Zeichen eingelegt, ein Kreuz in einem kleinen Kreis, und es war äußerst unwahrscheinlich, daß es auf Warlock zwei Waffen mit demselben persönlichen Zeichen gab.

Sie versuchte einen Probeschuß abzugeben, aber sie war leer. Der zertrampelte Busch, der verwüstete Rasen, der Schmierer auf dem Stein … Blut! Es war ganz sicher Blut. Hier hatte ein Kampf stattgefunden, und aus der verlorenen Waffe konnte sie schließen, daß deren Eigentümer sie nicht absichtlich hatte liegenlassen. Hatte ihn ein Gabelschwänzler angegriffen?

Tsstu gab einen knurrenden Warnlaut von sich. Es war die Entscheidung eines Augenblicks, daß Charis das Tierchen aufhob und die Scheibe benützte.
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Der Geruch schnürte Charis die Kehle zusammen, machte sie husten, lange bevor sie sah, woher er kam. Sie stand auf der Lichtung der Niederlassung, und die Kuppel, oder das, was von ihr noch übrig war, ragte aus der nackten Erde. In langen, übelriechenden Streifen schälte sich außen das Plastamaterial ab, und in den Wänden waren große Löcher mit Schmelzrändern. Tsstu fauchte und knurrte und drängte Charis, sofort wieder wegzugehen.

Aber neben dem zerfransten Loch, das einmal eine Tür gewesen war, lag eine Gestalt. Charis ging ihr entgegen …

»Hoyyy!«

Sie wirbelte herum. Jemand war auf dem Pfad, der zum Kliff führte. Er kam ihr entgegen und winkte ihr zu. Plötzlich ging er schneller. Es beruhigte sie, daß sie mit Hilfe der Scheibe sofort verschwinden konnte, sobald es nötig war, und so blieb sie stehen. Tsstu fauchte wieder und schlug ihre Krallen in Charis Tunika.

Aus dem Rand der Lichtung tauchte ein braunes Tier auf. Der Rücken war leicht gekrümmt und ließ einen dicken, langhaarigen Pelz erkennen, der an den Flanken hellere Ränder zeigte. Auch über den Augen lagen hellere Streifen. Die Ohren waren klein, das Gesicht länglich, der Schwanz buschig.

Vor den Büschen blieb es stehen und sah Charis mißtrauisch an. Tsstu fauchte nicht mehr, zitterte aber vor Angst. Charis machte sich bereit, die Scheibe zu benützen.

Der Mann, der gewinkt hatte, verschwand vom Pfad. Nun hörte sie einen Pfiff aus dem Blattwerk. Das braune Tier trottete dorthin, woher der Pfiff gekommen war. Charis beobachtete, wie der Mann durch die Büsche brach und auf die Lichtung trat.

Er trug die grünbraune Uniform des Überwachungsdienstes und hohe, kupferfarbene Stiefel. An seinem Kragen glänzte es metallen; es waren die Insignien seiner Einheit mit einem Schlüssel darüber, genau wie auf dem Hubschrauber. Er war jung, seine Gestalt war schlank, aber nicht von der durchschnittlichen Größe der Terraner; seine Haut war gleichmäßig braun; das Haar war kurzgeschoren und fast ebenso schwarz und dichtgelockt wie Tsstus Fell.

Er blieb stehen und starrte Charis ungläubig an. Das braune Tier rieb sich an seinen Beinen. »Wer bist du?« fragte er in Basic.

»Charis Nordholm«, antwortete sie mechanisch. »Dein Tier da erschreckt Tsstu«, fügte sie hinzu.

»Taggi? Vor dem brauchst du keine Angst zu haben.« Das braune Tier stellte sich auf die Hinterbeine, und er tätschelte ihm den Kopf, kraulte es hinter den kleinen Ohren. »Aber … das ist ja eine Lockenkatze?« Interessiert und überrascht besah er Tsstu. »Woher hast du sie? Und wie habt ihr euch angefreundet?«

»Meerreeee!« Tsstus Angst schien ein wenig nachgelassen zu haben. Sie drehte sich in Charis Arm um und suchte sich eine bequemere Lage; dabei ließ sie weder den Mann, noch das Tier aus den Augen.

»Sie lief mir zu, als du sie mit deinem Tier jagtest.« Unbewußt verband sie die Vergangenheit mit der Gegenwart.

»Aber ich habe doch nie …«, begann er und unterbrach sich mitten im Satz. »Oh, ja, in den Wäldern damals folgte Taggi einer neuen Spur! Aber warum  wer bist du eigentlich?« Das war nun eine fast amtliche Frage. »Was tust du hier? Warum hattest du dich versteckt, als ich damals nach dir suchte?«

»Und wer bist du?« fragte sie dagegen.

»Kadett Shann Lantee vom Überwachungsdienst, Gesandtschaftsverbindungsmann«, antwortete er in einem Atemzug. »Du hast doch diese Botschaft gefunkt? Du warst hier bei den Händlern, nicht wahr? Das ist zwar schon eine Weile her …«

»Ich war nicht hier; ich bin eben erst gekommen.«

Er ging auf sie zu, Taggi blieb, wo er war. Nun waren seine Augen durchdringend und forschend. »Du bist bei ihnen gewesen.«

Charis konnte nicht daran zweifeln, wen er damit meinte. »Ja«, antwortete sie, obwohl sie es nicht gewollt hatte.

»Und du bist erst gekommen. Warum?«

»Was ist hier geschehen? Dieser Mann dort …« Sie drehte sich zur Tür um, aber Shann trat dazwischen und verstellte ihr die Sicht.

»Nicht hinsehen! Was hier geschah? Nun, das wüßte ich selbst auch recht gern. Es gab hier einen Überfall. Aber wer und weshalb … Taggi und ich haben versucht herauszukriegen, was hier vorgefallen ist. Wie lange warst du bei ihnen?«

Charis schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.« Es war die Wahrheit, aber würde Lantee das auch glauben?

Er nickte. »Ah? Ihre Träume, was?«

Nun war sie überrascht. Was wußte dieser junge Offizier von den Wyvern und ihrem Irgendwo? Er lächelte, und nun sah er noch jünger aus. »Ich habe auch geträumt«, sagte er leise.

»Aber ich dachte …« Sie spürte den Anflug eines Gefühls, das nicht Staunen war, sondern Enttäuschung.

Aber er lächelte noch immer. »Daß sie nicht zugeben wollen, daß Männer auch träumen können? Ja, das sagten sie uns auch irgendwann einmal.«

»Euch?«

»Ragnar Thorvald und mir. Ja, wir träumten und wachten selbst wieder aus dem Traum auf. So mußten sie uns als gleichwertig behandeln. Und wie war es bei dir? Hast du auch die Schleierhöhle besucht?«

Charis schüttelte den Kopf. »Geträumt habe ich natürlich, aber eure Höhle kenne ich nicht. Sie lehrten mich, das hier zu benützen.« Sie hielt ihm die Scheibe entgegen.

Lantees Lächeln verschwand. »Ah, sie haben dir einen Führer gegeben. Deshalb bist du ja auch hier.«

»Hast du keinen?«

»Nein. Sie haben uns auch nie einen angeboten. Und man bittet auch um nichts …«

Charis nickte. Sie wußte genau, was er meinte. Man wartete darauf, was einem die Wyvern gaben, bat aber nie um etwas. Aber anscheinend hatten Lantee und dieser Thorvald bessere Kontakte mit den Eingeborenen als die Händler je gehabt haben konnten. Die Händler … der Überfall hier. Sie wußte nicht, daß sie ihre Gedanken laut aussprach: »Dieser Mann da mit der Strahlenpistole …«

»Welcher Mann?« Auch diese Frage wurde ausgesprochen.

Charis berichtete ihm von der seltsamen letzten Nacht in der Niederlassung, als sie aus dem Schlaf erwachte und sich in einem verlassenen Gebäude wiederfand, von ihrem Hilferuf und dem Kontakt, auf den ihr Suchstrahl im Norden gestoßen war. Lantee stellte verschiedene Fragen, aber sie konnte ihm praktisch nur sagen, daß der Fremde auf dem Sichtschirm eine illegale Waffe getragen hatte.

»Jagan hatte eine begrenzte Erlaubnis«, erklärte ihr Lantee. »Er war auf eigenes Risiko und entgegen unserer Empfehlung hier, und auch das nur auf begrenzte Zeit, um seinen Handelsanspruch zu beweisen. Wir hatten gehört, er habe eine Frau als Kontaktperson gekauft, aber das war schon, als er die Niederlassung einrichtete …«

»Sheeha!« rief Charis und erzählte ihm, was sie wußte.

»Sie scheint die Träume nicht ertragen zu haben«, meinte Lantee, »denn sie unterlag ihnen ebenso wie du. Da sie aber nicht so empfangsbereit war, zerbrach sie daran. Dann machte Jagan eine Reise und brachte dich mit. Aber diese anderen, auf die du in jener Nacht gestoßen warst, die scheinen Ärger zu bedeuten. Es sieht so aus, als hätten sie hier …«

Charis sah den Toten an. »Ist das Jagan? Oder einer seiner Leute?«

»Einer aus seiner Mannschaft. Warum bist du zurückgekommen? Du hast in der Fluchtnacht einen Hilferuf ausgesandt.«

Sie zeigte ihm die Handwaffe und berichtete, wo sie diese gefunden hatte. Lantee war nun von düsterem Ernst. »Das Funkgerät in der Kuppel wurde mit allem, was nicht verbrannte, zusammengeschlagen. Aber da war noch etwas anderes. Hast du je etwas Ähnliches wie das hier bei Jagan gesehen?« Er war zum Toten gegangen und hatte etwas aufgehoben, das neben diesem auf dem Boden lag. Es war eine ganz ungewöhnliche Waffe und nun auf ein Drittel ihrer normalen Größe zusammengeschmolzen. Sie sah aus wie ein Pfeil oder ein Speer, hatte aber einen sägezähnigen Schaft.

Charis Finger schlossen sich fest um ihre Scheibe, als Lantee ihr die Waffe zeigte. Das elfenbeinweiße Material glich dem dieser Scheibe. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, erklärte sie wahrheitsgemäß, aber nun packte sie ein Gefühl unheimlicher Angst.

»Ahnst du wenigstens etwas, oder hast du eine Vermutung?« fuhr er drängend fort. Düster besah er sich den Speer. »Ich glaube, das Ding gehört einem Einheimischen …«

»Die gebrauchen keine solchen Waffen!« fuhr Charis auf. »Sie können alles Lebende damit lenken.« Sie hielt ihm die geballte Faust hin.

»Weil sie träumen.« Lantee nickte. »Aber was ist mit denen aus ihrer Rasse, die nicht träumen?«

»Die … Männer?« Sie hatte, solange sie bei den Wyvern war, niemals ein männliches Wesen gesehen. Sie wußte zwar, daß es sie gab, aber aus einem niemals ausgesprochenen Grund schienen sie nie erwähnt werden zu dürfen. »Aber das dort…«  sie deutete auf die Kuppel  »stammt doch von Strahlenwaffen.«

»Ja. Sie haben damit systematisch die gesamte Einrichtung zerstört, und dann wurde mit diesem Ding hier ein Außenweltler getötet. Es ist ebenso kompliziert wie ein Traum, aber es ist real, ist grausame Wirklichkeit!« Er ließ den Speer fallen. »Wir müssen jetzt sehr schnell Antworten auf diese Fragen finden. Kannst du sie rufen? Thorvald ging zu einer Besprechung in die Zitadelle, bevor er hiervon erfuhr.«

»Ich habe schon zurückzukehren versucht, aber sie schlossen mich aus.«

»Wir müssen unbedingt erfahren, was hier vorgegangen ist. Eine Leiche mit diesem Ding hier. Und dort …«  Lantee deutete auf das Plateau  »ein leeres Schiff. Taggi hat hier herum keine einzige Spur gefunden. Entweder sie kamen durch die Luft, oder …«

»… die See«, ergänzte Charis.

»Sie ist ihr Element. Dort geschieht kaum etwas, das sie nicht wüßten.«

»Du meinst also, sie haben es geplant?« Nein, solche Gewalttaten schienen ihr nicht der Wyvernart zu entsprechen. Sie hatten ihre eigenen Kräfte, und diese bestanden nicht aus Strahlenwaffen und sägezähnigen Speeren.

»Nein«, gab Lantee sofort zu. »Das ist ein gemeiner Streich  von diesem hier abgesehen.« Er stieß den Speer mit der Fußspitze weg. »Und wenn eine Gangsterbande auf diesem Planeten Fuß gefaßt hat, dann müssen wir schnellstens dagegen vorgehen. Je eher, desto besser.«

Das mußte auch Charis als vernünftig anerkennen. Wenn Jagans armseliger Handel auch Schmuggel war, so hatte er doch noch den Anschein des Gesetzmäßigen gehabt. Eine Gangsterbande  ein »Jack«  bestand aber aus Kriminellen, aus Piraten, die Handelsniederlassungen ausplünderten und ihre Besatzung töteten, bevor diese Hilfe herbeirufen konnte. Auf einer Welt wie Warlock konnten sie sich eine ganze Weile aufhalten, ohne gestellt zu werden.

»Habt ihr auf diesem Planeten eine Patrouillentruppe?« fragte sie.

»Nein. Die Situation hier ist reichlich kompliziert. Die Wyvern haben keine größere Kolonie von Außenweltlern zugelassen. Sie waren nur mit Thorvald und mir einverstanden, weil wir rein zufällig ihre Traumtests bestanden, als wir einen Überfall der Throg überlebten. Aber eine Patrouillenstation wollen sie einfach nicht erlauben. Wir haben gelegentlich den Besuch eines Wachschiffes, aber das ist auch alles. Jagans Niederlassung war ein Versuch. Einige wichtige Persönlichkeiten haben darauf bestanden, weil sie sehen wollten, ob es möglich ist, eine nichtoffizielle Besiedlung durchzusetzen. Die großen Firmen taten bei diesem Spiel aber nicht mit, und deshalb kam ein kleiner freier Händler zum Zug. Wir haben hier nur eine kleine Station mit Thorvald, Taggi, seinem Weibchen Togi mit ihren Jungen und mir und dazu noch einen Nachrichtentechniker.«

Das braune Tier schien seinen Namen gehört zu haben und trottete herbei. Es schnüffelte am Speer und knurrte. Tsstu fauchte, und ihre Krallen schlugen sich in Charis Haut.

»Was ist das für ein Tier?« fragte sie.

»Ein Wolf. Er ist ein von Terra stammendes Herdentier«, antwortete er geistesabwesend. »Kannst du sie nicht doch noch mal rufen? Ich fürchte, es wird höchste Zeit.«

Vielleicht kann ich Gytha erreichen, überlegte sie. Gytha war ihre engste Gefährtin unter den Wasserhexen gewesen. Vielleicht nur Gytha, nicht die Zitadelle als Ganzes? Sie hauchte auf ihre Scheibe und konzentrierte sich mit geschlossenen Augen auf Gytha.

Ganz zu Anfang hatte eine Wyvern für sie wie die andere ausgesehen; später fand sie dann Unterschiede heraus. Die juwelenfunkelnden Körperlinien glichen einander nur scheinbar; sie hatten eine bestimmte Bedeutung. Die jungen Wyvern konnten, sobald sie im Gebrauch der Macht unterwiesen waren, vereinfachte Zeichen der älteren übernehmen und dann eigene Symbole dazufügen, die ihrer Weiterentwicklung entsprachen. So gelang es später Charis, sie voneinander zu unterscheiden.

Es fiel ihr also nicht schwer, sich Gytha vorzustellen, ihr den Wunsch, mit ihr zusammenzutreffen, zu übermitteln. Sie rechnete nur mit einem geistigen Kontakt; auf einen erstaunten Ausruf Lantees hin öffnete sie die Augen und sah Gytha vor sich stehen. Ihre rotgoldenen Rüssellinien funkelten in der Sonne, und die kleinen Schwingen am Rücken zitterten ein wenig, als habe sie diese eben zum Fliegen benutzt. »O du, der du wahrträumst«, rief ihr geistiger Gruß Lantee zu.

»Gefährtin meiner Träume.« Erstaunt stellte Charis fest, daß Lantee Gythas Gruß auf deren Art beantwortete. Also hatte er tatsächlich Verbindung zu den Wyvern, obwohl er keine Scheibe besaß.

»Du hast gerufen!« Das galt Charis und war fast eine Mißbilligung.

»Hier gibt es Schwierigkeiten …«

Gytha sah sich um, erkannte die Zerstörung und warf einen Blick auf die Leiche. »Das berührt uns nicht.«

»Auch das nicht?« Lantee hob den Speer nicht auf, sondern schob ihn nur mit der Fußspitze der jungen Wyvern entgegen.

Sie sah hinunter, und eine Barriere schob sich zwischen sie und Charis, als sei eine Tür zugeschlagen worden. Aber Charis hatte zu lange unter den Wyvern geweilt, als daß ihr das fast unmerkliche Zittern des Stirnkammes hätte entgehen können.

»Gytha!« Charis versuchte die Barriere zu durchdringen, aber die junge Wyvern tat, als habe sie keinen Ruf vernommen. Lantee und Charis schienen nicht mehr zu existieren. Nur der blutige Speer war Wirklichkeit.

Gytha machte keine Geste der Warnung. Plötzlich standen zwei weitere Wyvern neben ihr, und eine davon  Charis tat einen raschen Schritt rückwärts  trug einen fast schwarzen Stirnkamm. Ihr ganzer Körper funkelte und glitzerte. Es war Gysmay, die Leserin der Stäbe.

Ein Schlag der Ablehnung traf sie; dann sahen die Wyvern Lantee mit einer Kälte an, die wie eine Waffe wirkte.

Der junge Offizier schwankte, und unter der tiefen Bräune nahm sein Gesicht eine grünliche Farbe an, aber er hielt stand. Charis spürte das Staunen der Wyvern.

Gysmays Gefährtin bewegte sich nicht, aber auch von ihr ging ein Strom von Gefühlen aus, die Charis nicht genau zu bezeichnen vermochte. Vielleicht war es eine Warnung, eine Reserviertheit. Auch ihr Stirnkamm war schwarz, aber sie schien keine Körperlinien zu tragen. Doch dann bemerkte Charis sehr einfache, silbrige Linien, die wie ein kostbares Brokatmuster wirkten, sich aber kaum von der Haut abhoben. Die beiden Menschen beachtete sie nicht, sondern sah nur den Speer an. Er hob sich waagerecht in die Luft bis zur Höhe ihrer Augen und näherte sich ihr. Dann blieb er dort hängen. Schließlich wirbelte er um sich selbst und schnellte zu Boden. Mit einem scharfen Schnappen zerbarst er. Die Splitter stiegen in die Luft und wirbelten herum. Atemlos beobachtete Charis die nadelscharfen Stücke, die einen Wahnsinnstanz aufzuführen schienen. Schließlich fielen sie zu Boden.

Charis bewegte sich und Tsstu in ihren Armen streckte sich. Der Wolf heulte. Charis sah Lantee langsam in sich zusammensinken, als habe ihn ein Schlag mit ungeheurer Wucht getroffen. Sie selbst stand in einer roten Wolke, und in ihrem Kopf wühlte ein dumpfer Schmerz. Dieser Schmerz verbiß sich in ihren Willen; sie versuchte sich davon loszureißen. Hinter dem Schmerz lauerte etwas, das sie, Charis Nordholm, zum Werkzeug einer stärkeren Persönlichkeit machen wollte.

Der Schmerz zerrte an ihr. Sie kroch durch diesen roten Nebel, weiter, immer weiter. Wohin? Weshalb? Da war nur der Schmerz und die Bereitschaft, sich dem Willen unterzuordnen, der ihr diesen Schmerz zufügte. Alles um sie herum war rot. Aber allmählich hob sich dieser rote Nebel und verblaßte, wie ein Feuer in sich zusammenfällt und zu Asche wird. Rot und grau … das Grau blieb, ein Grau, das sie sah und fast greifen konnte …

Charis lag auf dem Rücken. Rechts von ihr war ein Wandbogen, der sich einwärts über ihren Kopf krümmte. Diese Wand hatte sie schon einmal gesehen. Zwielicht, nackte Wände, ein Klapptisch, ein Sitz daneben … Die Handelsniederlassung. Sie war dorthin zurückgekehrt!
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Es war seltsam ruhig. Charis hockte auf dem Feldbett und zerrte ihren Coverall zurecht. Coverall? Tief in ihr nagte ein Zweifel. Es war sehr still in der Niederlassung. Sie ging zur Tür und legte ihre Handflächen neben den Spalt. War sie eingeschlossen? Als sie leicht gegen die Tür drückte, schob sie sich auf, und sie konnte in den Korridor hinaussehen.

Die Türen standen weit offen, als sie in die Freiheit hinausschlüpfte. Sie lauschte, vernahm aber keinen Laut, kein Stimmengemurmel, nicht einmal das ruhige Atmen von Schläfern. Mit bloßen Füßen ging sie über den eiskalten Boden in die Halle hinaus.

Aber das hatte sie doch schon einmal getan? Doch sie tat es jetzt und hier. Der Raum war leer; sie sah sich genau um, denn sie wollte dessen sicher sein. Im vierten Raum endlich fand sie den Sichtschirm eines Nachrichtengerätes an der Wand, Stühle und Haufen von Tonbändern auf dem Tisch. Sie konnte mit dem Suchstrahl des Funkgerätes eine Regierungsstelle zu erreichen versuchen. Zuerst mußte sie aber sicherstellen, daß sie allein war.

Sie huschte von Raum zu Raum durch die ganze Niederlassung. Dann war sie zurück und beugte sich über die Tasten des Funkgerätes, um den Suchstrahl auszusenden.

Ein Signal aus dem Nordosten. Der Sichtschirm verschleierte sich und wurde wieder klar. Ein Mann trat aus dem Nebel heraus, und er trug die Uniform eines Händlers. Charis kannte ihn nicht; ihr fiel aber die illegale Strahlenpistole auf, die er im Gürtel stecken hatte; sie unterschied ihn von allen Mannschaften der Randraumschiffe. Charis Hände streckten sich aus, um den Kontakt zu unterbrechen.

Wieder sandte sie den Strahl aus, diesmal nach Süden und bekam ein Signal herein, die Insignien der Überwachungsbehörde mit dem Gesandtschaftssiegel. Langsam gab sie eine Mitteilung für das Band durch.

Sie befand sich auf einem Hügel. Es war kalt und dunkel; sie rannte, bis jeder Atemzug in ihre Lungen stach. War Tolskegg bereit, sie laufen zu lassen, damit sie in den Bergen allein in den Klauen eines wilden Tieres oder an Erschöpfung und Hunger sterben konnte? Tolskegg war nun der Herrscher über die Kolonistensiedlung auf Demeter.

Demeter! Sie wollte nicht wahrhaben, daß sie dort war, kämpfte dagegen an. Entsetzen schüttelte sie. Zwar kletterte sie die Höhen hinter der Siedlung hinauf, aber sie wußte genau, daß dies falsch war.

Ein Traum. Wenn ein Traum sie gefangenhielt, dann mußte es doch auch ein Erwachen geben. Nein, kein Traum; doch, ein Traum. Sie spürte ihre Erschöpfung, das Bohren des Hungers, den steinigen Boden, über den sie taumelte, die Büsche, die an ihr zerrten. Ein Traum! Die Büsche verblaßten, bis sie nur noch als geisterhafte Schatten erschienen. Ihre Umrisse flossen ineinander, und durch sie hindurch sah sie eine Wand, eine Mauer. Ja, eine dicke, solide Mauer. Sie war nicht auf Demeter, sondern …

Warlock! Die im Schatten liegenden Hänge von Demeter verschwanden. Wie Rauch schienen sie unter einem fauchenden Wind davonzutreiben. Sie lag auf einer Matte. Rechts von ihr war ein Fenster, durch das sie die Sterne am Nachthimmel sah. Sie war auf Warlock und in der Zitadelle der Wyvern.

Sie lag ganz still, um den Traum von der Wirklichkeit zu trennen. Die Niederlassung war überfallen und zerstört worden. Dieser Überwachungsoffizier Shann Lantee … Sie konnte ihn sehen, als stehe er vor ihr, und der blutbefleckte fremde Speer lag zwischen ihnen.

Der Speer … Er war doch zersplittert, und die Splitter hatten in der Luft einen schaurigen Tanz vollführt. Und die Warlockianerinnen waren entsetzlich wütend gewesen …

Mit einem Ruck saß Charis aufrecht. Lantee krümmte sich noch unter der Kraft der Wyvern, aber sie war zu einem Abschnitt ihres vergangenen Lebens zurückgekehrt. Warum? Weshalb hatte sich der Zorn der Wyvern auf Lantee geworfen? Sie hatte doch Gytha gerufen; sie war zu unbedacht gewesen.

Ihre Hände suchten nach der Scheibe in ihrer Gürteltasche. Sie war weg; sie hatte doch noch in ihrer Hand gelegen, als sie Gytha rief? Hatte man sie ihr weggenommen?

Das konnte bedeuten, daß die Wyvern sie nicht mehr als Freundin oder Verbündete betrachteten. Was hatte der zerbrochene Speer zu bedeuten? Und ohne die Scheibe war Charis eine Gefangene in diesem Raum. Aber sie mußte festzustellen versuchen, welche Fesseln man ihr angelegt hatte, was sie von der Freiheit trennte. Konnte sie es entdecken? Konnte sie sich bewegen, wenn es den Wyvern nicht paßte?

»Tsstu?« Charis flüsterte diesen Ruf nur. Sie wußte nicht, wie weit die kleine Lockenkatze von den Wyvern unabhängig war, aber sie vertraute ihrem kleinen, pelzigen Gefährten mehr als sie selbst geglaubt hatte.

Aus dem Schatten unter dem Fenster antwortete ihr ein schwacher Laut. Dort lag Tsstu und schlief zu einer Kugel zusammengerollt, und die Ohren lagen dicht an ihrem Kopf. Charis bückte sich und strich ihr sanft über das Fell.

»Tsstu!« flüsterte sie. War die Lockenkatze in Träumen gefangen, aus denen sie nicht zu erwecken war? Doch die Ohren bewegten sich, und die Augen öffneten sich zu schmalen Schlitzen. Dann gähnte Tsstu herzhaft, und ihre gelbe Zunge rollte sich spielerisch ein. Dann hob sie das Köpfchen und sah Charis an.

Würde es ihr gelingen, sich ohne die Scheibe mit einem Wesen in Verbindung zu setzen und mehr als vage Eindrücke zu erzielen? Charis versuchte es; sie hielt Tsstu so weit von sich, daß sie deren schmale Fuchsaugen festhalten konnte. War Tsstu so eng mit den Wyvern verbunden, daß sie eher ihnen als ihr dienen würde?

Hier heraus, weg von hier, dachte Charis.

»Rrrruuu.« Das war Zustimmung. Tsstu entwand sich Charis Griff, wollte ihre Freiheit haben. Auf Samtpfoten tappte sie zur Tür und drückte sich flach auf den Boden, als sei sie auf der Jagd. Dann sah sie in den Korridor hinaus, hob das Köpfchen und stellte die Ohren auf. Jeder Sinn des Tieres analysierte, forschte. Dann sah sich Tsstu um und rief das Mädchen.

Charis wußte nicht, ob der Korridor in die Freiheit führte oder nicht; an ihm lagen mehrere Räume ähnlich dem ihren und ein Versammlungsraum. Sie konnte nur hoffen, daß sie ungesehen daran vorbei kam und auf Tsstu vertrauen.

Auch ohne die Scheibe fühlte sie die Anwesenheit der Wyvern. Zweimal war sich Charis dessen sicher, daß sie ausgesandte Gedanken gestreift hatte, nicht so, daß sie zu lesen waren, aber sie wußte, daß sie existierten.

Tsstu schien den Weg genau zu kennen. Lautlos trippelte sie weiter, bog ohne Zögern ab, wo ein anderer Gang den Korridor kreuzte. Charis kannte diesen Teil der Zitadelle nicht. Sie war nun in einem Trakt, wo das Licht trüber, die Wand rauher, der Korridor schmäler war. Dann erkannte sie nur noch einige Lichtflecken an den Wänden; sofort erkannte Charis, daß sie ein Muster bildeten, das den Kreisen und Verschlingungen der Linien auf ihrer Scheibe ähnlich war. Sie fand darunter die gleichen Symbole der Wyvernkraft, die sie auch ihr mit der Scheibe verliehen hatten.

Aber diese Symbole waren nicht so klar wie auf ihrer Scheibe. Größer, gröber. Würden sie ihr die Tore zur Freiheit öffnen können?

Unbeirrt lief Tsstu weiter. Die Temperatur des Korridors änderte sich; es wurde viel heißer. Charis Kehle war trocken, und sie mußte husten. Wo befanden sie sich nun?

Etwas warnte sie. Trotzdem folgte sie mit den Augen diesen Zeichen, bis sie blind wurde für alles um sie herum, bis sie nur noch diese Zeichen sah und mit einem Angstschrei stehenblieb.

»Tsstu!« Ein weicher Pelz umschmeichelte ihre Fesseln, strich glättend über den Aufruhr ihrer Angst. Das Tierchen schien völlig ruhig zu sein, von diesen Wirbeln, Kreisen und Linien nichts zu wissen. Angst … panische Angst …

»Meerreee!« Sie fühlte, sie hörte die Katze, aber sie konnte sie nicht sehen. Sie sah nichts, nur diese Symbole…

»Zurück!« Das Wort war nur ein heiseres Flüstern. Nur Charis wußte, wo »zurück« war. Es schien keinen Ausweg aus diesem Chaos von Zeichen zu geben, nichts, an das sie sich klammern konnte. Und dann sah sie ihr eigenes, ins Grobe, Verzerrte übertragenes Zeichen; sie erkannte es genau.

»Tsstu!« Sie hob das Tierchen auf; es kam ihrem tastenden Griff entgegen. Diese mattsilbernen Linien glommen durch die Dunkelheit. Konnte sie entfliehen, wenn sie sich auf dieses Zeichen konzentrierte wie auf ihre Scheibe?

Charis zögerte. Fliehen? Wohin? Zurück in die zerstörte Niederlassung? Oder zur Mooswiese? Sie mußte sich ihr Ziel genau vorstellen, oder sie konnte es nie erreichen. Wiese? Niederlassung? Nein, dorthin wollte sie nicht. Sie wollte nicht nur fliehen.

Und dann saßen die Wyvern auf gekreuzten Beinen reihenweise auf ihren Matten, und alle konzentrierten sich auf die beiden vor ihnen. Der Raum war rund wie eine Schüssel und schien sich zu drehen. Gysmay und ihre Gefährtin mit den Schattenzeichnungen standen einander gegenüber, und zwischen ihnen auf dem dunklen Boden lagen unzählige regenbogenfarbene, nadelspitze Splitter. Über diesen Splittern schienen die beiden alles zu vergessen.

Charis Haare sträubten sich wie unter der Einwirkung statischer Elektrizität, und ihre Haut prickelte. Sie spürte eine überwältigende Kraft. Niemand um sie herum schien ihr Kommen bemerkt zu haben, alle Kraft konzentrierte sich auf die Splitter.

Sie hoben sich, wirbelten, tanzten, drehten sich zu kleinen Wolken zusammen, die Gysmay umkreisten, erst in Hüfthöhe, dann um den Hals, schließlich um den Kopf; als feiner Regen fielen sie in einem Muster auf den Boden. Eine Gefühlswelle kam auf Charis zu, eine Entscheidung oder Bitte  sie wußte es nicht genau.

Wieder hoben sich die Nadeln zu ihrem Tanz, diesmal um die Wyvern mit dem Schattenmuster; langsamer nun und in gedämpfteren Farben. Dann fielen sie leise klingelnd zu einem Muster auf den Boden, um die Antwort zu geben …

Von den Beobachtern ging eine neue Welle aus, diesmal schwächer. Man schien sich nicht einigen zu können. Vielleicht wollte Gysmay antworten, denn wieder hoben sich die Nadeln.

Aber es wurde kein Tanz, sondern eine Wolke, die sich wie ein flacher Teller höher und höher hob, bis sie fast die Wölbung erreicht hatte.

Das hatten sie nicht erwartet; erschreckt, fast erschüttert sahen sie zu. Gysmay und ihre Gefährtin hielten ihre Scheiben in den Händen. Sie bemühten sich, die Nadeln zurückzuholen, aber es gelang ihnen nicht; die Wolke schwebte vor und zurück, als hänge sie an einem unsichtbaren Pendel, und jeder Pendelschlag brachte sie Charis näher.

Plötzlich wurde sie zu einem Pfeil, der drohend um ihren Kopf kreiste. Charis schrie vor Angst und Entsetzen. Die beiden nächsten Wyvern sprangen auf. Alle sahen Charis an.

Zweimal, dreimal umkreiste die Wolke sie, und dann zog sie von ihr weg. Charis vermochte sich nicht zu rühren. Die Nachwirkung der ungeheuren Kraft machte sie zur Gefangenen. Dann brach die Wolke auseinander, und die Nadeln regneten silbern klingelnd zu Boden, formten aber diesmal kein Muster.

Nicht aus eigenem Willen bewegte sie sich, sondern aus dem ihrer Beobachter, tat Schritt vor Schritt, bis sie im Freien stand, genau zwischen den beiden Wyvernhexen.

»Was gelesen ist, das bleibt. Ein Traum ist der Wille jener, die vorher geträumt haben. Du Träumerin der Träume einer anderen Welt hast auch ein Wort zu reden …«

»In welcher Sache?« fragte Charis laut.

»In der von Leben und Tod; deines und unseres Blutes; der Vergangenheit und der Zukunft«, war die ausweichende Antwort.

Charis wußte nicht, woher sie die Worte und den Mut zu ihrer Antwort fand: »Wenn eure Antwort bedeutet, daß diese Nadeln es für mich lesen müssen, oh Weisheit aller Weisheiten …«

»Aber das ist jenseits dessen, was wir lesen«, antwortete die Wyvern mit dem Schattenmuster, »obwohl es eine Bedeutung hat. Wir können nur glauben, daß die Zeit noch nicht gekommen ist. Aber hier ist die Zeit ein Feind. Wenn jemand an einem Traum webt, so soll er die Fäden nicht zerschneiden. In unseren Träumen seid ihr, du und die Deinen, nicht willkommen.«

»Wesen meines Blutes sind an der Küste gestorben«, erwiderte Charis. »Und doch kann ich nicht glauben, daß dies nach eurem Willen und durch eure Hände geschah.«

»Nein, durch den ihren. Denn sie träumten einen irren Traum und verzerrten das Muster. Sie taten etwas, das jetzt nicht mehr zurückgeholt werden kann.« Gysmay war sehr zornig, wenngleich sie den Zorn nicht offen zeigte; um so tödlicher war er aber. »Sie haben denen, die nicht träumen können, eine Macht gegeben, die jedes Symbol zerstört. Sie müssen verjagt werden! Sie würden alles, was ist, ins Gegenteil verkehren, es verzerren und verfälschen, und alles müßte in einem Blutbad enden; es hat bereits begonnen. Wir wollen keinen mehr von euch. Und so wird es bleiben.« Sie klatschte in die Hände, und die Nadeln sprangen auf, um sich zu einem Haufen zu formen.

»Vielleicht …«, sagte die schattenmustrige Wyvern.

»Ja? Vielleicht? Sprich klar mit mir, Hüterin alter Weisheit«, bat Charis. »Ich sah einen toten Mann meiner Rasse bei einem zerstörten Haus liegen, und neben ihm lag eine Waffe, die nicht die seine war. Und doch habe ich bei euch keine Waffe gesehen, nur diese Scheiben. Welches Übel geht durch diese Welt? Ich habe dieses Übel nicht geschaffen, auch Lantee tat es nicht.« Sie wußte nicht, weshalb sie Lantee erwähnte; vielleicht deshalb, weil Lantee in freundlichem Kontakt mit den Hexen gestanden hatte.

»Du bist von einer Rasse mit den Urhebern dieses Zwistes!« Gysmays Gedanke war eine Beschimpfung.

»Der Speer«, beharrte Charis, »ist von euch, nicht von mir. Einer meiner Rasse starb daran.«

»Jene, die nicht träumen, sie jagen, und sie töten damit. Und jetzt haben sie uralte Gesetze gebrochen und sind in den Dienst der Fremden getreten. Diese Fremden haben ihnen einen Schutz gegen unsere Kraft verliehen, so daß sie nicht wieder in die alte Ordnung eingegliedert werden können. Du selbst warst es nicht, denn du hast wahr geträumt und kennst unsere Kraft, wie sie wirklich ist. Auch der Mann Lantee hat mit einem, der bei ihm war, geträumt, wenn das auch ganz ungewöhnlich war. Nun sind die gekommen, die nicht träumen, um das Übel des Nichtträumens zu erhalten. Unsere Welt wird zerbrechen, wenn wir nichts tun, dies zu ändern.«

Und dann kamen die Gedanken der Wyvern auf den Wogen eines anderen Gefühls. »Aber es gibt etwas, das wir nicht lesen können, und wir können es nicht wegschieben, weil es vielleicht die Antwort auf unsere Not ist. Wir wissen nicht, was es ist, und auch du weißt es nicht. Du mußt es für dich selbst verstehen lernen und es bringen, damit es dem größeren Muster zugeführt wird.«

Darin lag zweifellos eine eindringliche Warnung. Charis konnte nur vermuten, was der Sinn dieser umständlichen Ausdrucksweise war. Eine Gruppe von Außenweltlern  vielleicht die Bande, die für die Zerstörung der Niederlassung verantwortlich war  hatte etliche Wyvernmänner der Kontrolle des Matriarchats entzogen, und sie kämpften nun zusammen mit den Fremden. Die Wyvern schienen einen Gegenschlag vorzubereiten, der sich wohl gegen alle Fremden richtete.

»Dieses große Muster«, fragte Charis, »soll gegen alle meines Blutes eingesetzt werden?«

»Es muß sorgfältig gezeichnet, gezielt und geträumt werden.« Auch das war nur eine halbe Antwort. »Aber es wird dein Muster zerbrechen, wie du unseres zerstört hast.«

»Habe ich Anteil daran?«

»Du hast eine Antwort bekommen, die wir nicht lesen können. Entdecke selbst deren Sinn. Vielleicht gilt er auch für uns.«

»Sie zerbricht auch hier unser Muster«, fiel Gysmay ein.

»Schicke sie doch zum Platz ohne Träume, damit sie das nicht stören kann, was wir hier tun.«

»Nein!« wurde ihr geantwortet. »Sie hat ein Recht darauf, den Sinn dieser Antwort zu erfahren. Schicke sie weg von hier, das wird genügen; nicht in die Dunkelheit, die Verderben heißt, denn das verstößt gegen ihre Rechte. Die Zeit vergeht, Träumerin. Träume wahr, wenn du dein Muster retten willst Und jetzt fort mit dir!«

Raum und Wyvern verschwanden. Die Nacht hüllte Charis ein, aber sie vernahm das leise Murmeln der See. Sie atmete frische Luft, und über ihr waren Sterne. War sie wieder an der Küste?

Nein. Als ihre Augen sich an das fahle Dunkel gewöhnt hatten, sah sie, daß sie auf einem hohen Felsen stand; um sie herum wusch die See an den Stein. Sie stand auf einer Felsnadel mitten im Ozean …

Sie hatte Angst, auch nur einen Schritt zu tun; Charis sank auf die Knie nieder, denn sie konnte nicht daran glauben, daß dies wahr sei. Tsstu bewegte sich in ihrem Arm und gab einen leisen fragenden Ton von sich.
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Es war eine Insel aus nackten Felsen hoch über der See, und kein Pfad führte die steilen Wände hinab, an die die Wellen donnerten. Aufgestörte Vögel schossen kreischend an ihr vorbei. Im halben Licht des frühen Morgens sah sich Charis um.

Eine Reihe scharfer, flacher Stufen führte zu einer kleinen Mulde, die von einer Felswand vor dem Ansturm der See geschützt war. Ein paar niedrige, blasse Pflanzen kämpften auf kleinen Flecken Erde um ihr Leben. Dort stand sie nun und hielt Ausschau über die See, denn sie ahnte nicht einmal, ob sie sich in der Nähe der Zitadelle oder eines anderen Kontinents befand.

In einiger Entfernung bemerkte sie einen dunklen Fleck, der sicher eine ähnliche Felseninsel war, aber sie sah ihn nicht deutlich genug. Die Endgültigkeit, mit der die Wyvern sie hierher verbannt hatten, bedrückte sie. Sie wagte nicht zu hoffen, daß man sie wieder von hier wegholte; also mußte sie selbst zu fliehen versuchen.

»Meerreee?« fragte Tsstu. Sie hockt auf dem Felsen und ließ nur allzu deutlich erkennen, wie wenig ihr diese Umgebung behagte.

»Wohin sollen wir gehen?« fragte Charis.

Die Lockenkatze kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Ein kühler Wind machte sich auf, und Charis fröstelte. Es wird bald regnen, überlegte sie. Und ein Sturm auf diesem nackten Felsen …

Nur in der Mulde konnte sie einigermaßen Schutz finden. Tsstu hatte sich bereits auf den Weg dorthin gemacht und tappte auf vorsichtigen Pfötchen über die scharfen Ränder der Stufen.

In dicken Tropfen begann es zu regnen; aber Regenwasser konnte man trinken. Charis war froh über die kleinen Rinnsale, die in die Mulde tropften.

Die Vögel hatten sich wohl in ihren Höhlen versteckt. Tsstu war inzwischen ihren eigenen Geschäften nachgegangen und hatte sich in den Felsenhöhlen umgesehen. Nun kehrte sie zurück, und mit ihrer gelben Zunge leckte sie genüßlich ihr Mäulchen. Dann verschwand sie nochmals. Als sie zu Charis zurückkehrte, trug sie vorsichtig etwas Weißes im Mäulchen. Charis streckte die Hand aus, und Tsstu ließ ein kleines Ei hineinrollen.

Charis war sehr hungrig; deshalb überwand sie ihren Ekel und brach ein kleines Loch in die Schale. Der Geschmack war seltsam, aber sie trank es bis zum letzten Restchen aus. Eier und Regenwasser  wie lange dauerte es, bis man damit verhungerte? Wie lange mußten sie beide auf diesem nackten Felsen ausharren? Und wenn der Wind zum Sturm wurde und sie hinwegfegte? Charis konnte sich nicht daran erinnern, daß sie in einem ihrer Träume hungrig oder durstig gewesen wäre. War dies nun ein Traum oder Wirklichkeit?

Ganz gleich, was es war, sie mußte eine Möglichkeit finden, von hier zu fliehen. Und es mußte einen Weg geben!

Die Felswand in ihrem Rücken bot ihr einigen Schutz vor dem Regen, aber die Rinnsale von oben füllten allmählich die Mulde und wuschen unter die Wurzeln der dürftigen Pflänzchen. Der Boden wurde glitschig.

Hätte sie nur ihre Scheibe! Aber auch die Konzentration auf dieses Muster hatte sie doch zur Versammlung der Wyvern gebracht!

Angenommen, sie hatte die Möglichkeit, von hier wegzukommen  wohin würde sie dann gehen? Natürlich nicht zurück zur Zitadelle, denn die war jetzt feindliches Gebiet. Zur zerstörten Niederlassung? Nein; oder nur dann, wenn sie ein Versteck brauchte. Aber das wollte sie nicht.

Die Wyvernhexen gegen die Außenweltler. Es ging sie nichts an, wenn sie sich nur gegen ihre abtrünnigen Männer oder gegen Banden wandten. Doch jetzt sahen sie ja alle Außenweltler als Feinde an. Wenn dieses Felsenexil nur dazu gedacht war, daß man sie dem Kampf fernhielt, dann war es ein wohldurchdachter Plan. Aber die Wyvern waren eine fremde Rasse, so guten Kontakt sie auch mit ihnen gehabt hatte. Kam es darauf an, eindeutige Positionen zu beziehen, dann stand sie jedenfalls auf der anderen Seite, gleichgültig wo immer auch ihre anfänglichen Sympathien gelegen hatten.

Es bekümmerte Charis nicht im geringsten, wenn die Banden ihre verdiente Strafe bekamen; je eher, desto besser. Aber es wäre wesentlich angenehmer, wenn sie von ihrer eigenen Rasse in Schach gehalten werden könnten.

Lantee und Ragnar Thorvald, die das Gesetz der Außenwelten auf Warlock repräsentierten und nun mit denen abgetan wurden, die ausgeschaltet werden mußten, sollten wenigstens angehört werden. Konnten sie gewarnt werden, dann war es vielleicht möglich, eine Patrouille aufzubieten, die mit den Banden fertig wurde und den Wyvern bewies, daß nicht alle Außenweltler gemeine Räuber waren.

Eine Warnung … Aber selbst mit der Scheibe hätte Charis den Regierungsposten nicht erreichen können. Man mußte eine sichere Erinnerung an den betreffenden Punkt haben, ihn eindeutig und klar ins Gedächtnis zurückrufen können, um ihn mit der Kraft der Scheibe zu erreichen. Und was war mit Lantee bei der Niederlassung geschehen? War er noch am Leben nach diesem gewaltigen Schlag der Wyvern?

Konnte man vielleicht auch einen Menschen als Ziel annehmen? Nicht um ihn herbeizuholen, wie sie es auf so unglückliche Art mit Gytha getan hatte, sondern um zu ihm zu gelangen?

Aber wie? Solange sie die Scheibe hatte, konnte sie sich auf deren Muster konzentrieren, bis diese Konzentration dann den Weg nach Irgendwohin, nach Anderswo fand und sie im Sprung dorthin trug. Im Korridor hatte sie unbewußt die Muster an der Wand dazu benützt. Wichtig war also nicht die Scheibe an sich, sondern das Muster. Angenommen, sie vermochte es in Gedanken genau nachzuzeichnen? Flucht? Das wäre vielleicht ihre einzige Chance. Sonst kam sie ja nie von hier weg. Warum also nicht das Unlogische versuchen?

Aber wohin? Zur Niederlassung? Zur Mooswiese? Keiner der Punkte, auf die sie sich konzentrieren konnte, brachte sie dem Posten des Überwachungsdienstes näher. Wenn sie aber zu Lantee gelangen könnte … Ihn konnte sie sich klar genug vorstellen. Die einzige andere Möglichkeit war Jagan, und von dem konnte sie keine Hilfe erwarten, falls er noch am Leben war.

Lantee hatte einige Erfahrung mit den Träumern der Wyvern, und er hatte die Kraft; sie mußte ihn auch für eine geistige Botschaft empfänglich machen. Darüber konnte sie nur Vermutungen anstellen, aber es war die beste Möglichkeit, die sich ihr bot; das heißt, falls es ihr gelang, das Muster ihrer Befreiung zu setzen.

Wie? Der Fels war zu rauh, um Linien hineinzukratzen. Der schlüpfrige Schlamm am Rande der Mulde zog Charis Aufmerksamkeit an. Mit einem scharfen Stein oder einem Zweig von den kleinen Büschen konnte ihr eine Zeichnung gelingen; aber sie mußte es richtig anfangen.

Charis schloß die Augen und begann, in ihrem Gedächtnis das Bild ihrer Erinnerung aufzubauen. Es war eine Wellenlinie, die sich an den Enden einringelte. Dann kam eine Unterbrechung. Noch etwas. Etwas fehlte. Erregt durchforschte sie ihr Gedächtnis. Vielleicht …

Aber der Schlick wurde immer höher vom Wasser überspült. Der Wind blies heftiger und kälter. Tsstu schmiegte sich eng an sie, und Charis drückte sich eng an den schützenden Felsen. Sie mußte warten, bis der Sturm nachließ.

Ob sie dem Sturm und dem heftigen Regen standhalten konnte? Der Fels war ihr einziger Schutz, ihr Hoffnungsanker. Es dauerte nicht lange, da spülte das Wasser in der Mulde über ihre Füße.

Tsstu war die tröstende Wärme in ihren Armen und so etwas wie Sicherheit. Wie weit verstand Tsstu das, was ihnen zugestoßen war? Sie konnte den Intelligenzgrad des Tierchens nicht abschätzen, denn sie hatte keine Vergleichsmöglichkeiten. Tatsache war aber, daß die Verbindung wirksam war, wenn auch nicht in dem Maß wie mit Menschen oder humanoiden Wesen.

Dann ließ endlich der Wind nach, der Himmel wurde heller, und der Regen wurde zum Nieseln. Aber noch immer war sich Charis des Musters nicht ganz sicher. Trotzdem beobachtete sie ungeduldig, wie das Wasser in der Mulde allmählich fiel und ein Stück von dem Schlick freigab.

Golden schimmerte der Himmel, als sie endlich einen kleinen Zweig abbrach und die Blätter abstreifte. Ihre Ungeduld wuchs. Sie schöpfte mit den Händen das Wasser aus der Mulde und legte so einen Streifen blauen Schlicks frei. Jetzt! Ihre Hände zitterten. Sie spannte ihren ganzen Willen an, um dieses Zittern zu unterdrücken und dann setzte sie die Spitze ihres Schreibgerätes auf die feuchte Fläche.

Die Wellenlinie mit den Kringeln an beiden Enden … Dann die Unterbrechung. Was noch? Charis schloß die Augen. Was fehlte? Sie konnte sich nicht erinnern.

Verzagt sah sie auf das fast vollendete Muster hinunter. »Fast« reichte aber nicht aus, es mußte vollständig und richtig sein. Tsstu saß neben ihr und sah wie gebannt auf die Linien. Plötzlich streckte sie ein Pfötchen aus und stellte es unter die Linien, bevor Charis noch abwehren konnte. Sie schrie auf. Tsstus Ohren legten sich flach an den Kopf, und sie knurrte leise, zog aber die Pfote zurück. Drei kleine Punkte zeichneten sich deutlich im Schlick ab. Drei Punkte? Nein, zwei. Charis lachte. Tsstus Gedächtnis schien besser zu sein als das ihre. Sie glättete den Schlamm und begann wieder; diesmal ging es schneller und sicherer. Die Wellenlinien mit den Kringeln, eine Unterbrechung, zwei kleine Ovale  nicht genau an der Stelle, wo Tsstu sie hinterlassen hatte, aber doch …

»Meerreeee!«

»Ja!« rief Charis triumphierend. »Ist das richtig, meine Kleine? Und wohin wollen wir gehen?«

Aber sie wußte, daß sie sich bereits entschieden hatte. Kein Ort, sondern ein Mann war ihr Ziel. Falls sie Lantee dann doch nicht erreichte, mußte sie zur Mooswiese zu kommen versuchen, denn von dort aus mußte sie zur Niederlassung zurückfinden. Den damit verbundenen Zeitverlust konnte sie sich allerdings nicht leisten; deshalb war Lantee ihr erstes Ziel.

Umsichtig baute sie das geistige Bild Lantees auf, fügte eine Kleinigkeit zur anderen und entdeckte, daß sie ihn eigentlich genauer kannte, als sie geglaubt hatte. Sein schwarzes, kurzes Haar lockte sich fast so wie das Tsstus; sein braunes, nüchternes Gesicht wurde weich um Mund und Augen, wenn er lächelte; sein schlanker, drahtiger Körper in der grün-braunen Uniform seiner Einheit; seine hohen kupferfarbenen Stiefel; sein Gefährte Taggi, der an ihnen den Kopf rieb. Besser den Wolf weglassen; ein zweites lebendes Wesen konnte Verwirrung stiften.

Aber die beiden waren nicht zu trennen. Mann und Tier gehörten zusammen. Noch mal begann sie das Bild aufzubauen, so wie sie Shann Lantee gesehen hatte, bevor sie nach Gytha rief. Ja, genauso hatte er dagestanden, genauso dreingesehen. Jetzt!

Tsstu kuschelte sich wieder in ihren Arm, und in ihren Krallen fingen sich in Charis schon zerschlissener Tunika. Sie lächelten einander an. »Wollen wirs versuchen, bevor du mich restlos in Streifen zerlegt hast?« fragte sie.

»Mreeee!« Das war volle Zustimmung. Tsstu schien keinen Zweifel daran zu haben, daß sie bald an einem anderen Ort sein würden.

Charis starrte auf das Muster hinunter. Kalt … kein Licht …

… Leere, schreckliche Leere. Kein Leben. Ein Schmerz war in ihrem Geist, der sie den Mund zu einem Schrei öffnen ließ. Lantee? Wo war Lantee? Tot? War sie ihm in den Tod gefolgt?

Kalt. Doch diesmal war es eine andere Kälte. Licht … Und dieses Licht war das Versprechen eines Lebens, das sie kannte und verstand. Charis kämpfte gegen eine entsetzliche Müdigkeit und Übelkeit, die der Schmerz hinterlassen hatte, denn er stammte aus einem Ort, wo es kein Leben gab.

Ein scharfer Geruch, ein tiefes Knurren und Tsstus warnendes »rrrrugh!« Charis sah die felsige Öde und den braunen Taggi. Der Wolf knurrte, wich zurück, tat einen Sprung vorwärts. Charis spürte des Tieres Angst und Entsetzen; und dann sah sie die Gestalt, die in einer schmalen Rinne lag.

»Lantee!« Charis Erkennungsschrei war fast wie ein Dankgebet. Ihr Spiel war gelungen. Sie hatte den Mann, den sie gesucht hatte, erreicht.

Doch er antwortete nicht; nur Taggi rannte ihr entgegen. Er schien sie um Hilfe zu bitten. Lantee mußte verletzt sein. Charis lief auf ihn zu.

»Lantee!« Sie fiel neben der Rinne, in die er sich geflüchtet hatte, auf die Knie. Dann sah sie sein Gesicht. Als sie ihn zum erstenmal gesehen hatte, war es wachsam und ablehnend gewesen  aber lebendig. Dieser Mann hier atmete; sie sah, wie seine Brust sich hob und senkte. Sie berührte seine Wange; die Haut war weder fieberheiß, noch strömte sie die Kälte des Todes aus. Aber er schien nur noch eine Schale zu sein, aus der jemand das Leben genommen hatte. Hatten das die Wyvern getan?

Sie hockte sich auf die Fersen und sah sich um. Sie war nicht auf der Lichtung vor der Niederlassung; also war er nicht dortgeblieben, wo sie ihn hatte fallen sehen. Sie konnte die See hören; also mußten sie in der Nähe der Küste sein.

»Lantee! Shann!« rief sie, aber noch immer bewegten sich seine Lider nicht, und kein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Der Wolf drängte sich an sie. Sanft nahm er ihre Hand in das Maul, als bitte er um ihre Aufmerksamkeit. Dann wandte er sich vom Meer ab und heulte eine Warnung über das Land.

Bei Taggis Anblick hatten sich Tsstus Ohren flach an den Kopf gelegt. Jetzt klammerte sie sich an Charis. Sie fühlte etwas kommen. Ihre eigene Warnung kam scharf und befehlend. Sie mußten weg von hier.

Charis griff nach Lantees Handgelenk, und ihre Finger schlossen sich eng darum, als sie ihn in die Höhe riß und mit sich zog. Sie wußte nicht, ob er ihr folgen würde. »Komm, komm«, sagte sie, »wir müssen gehen.« Vielleicht erfaßte er die Bedeutung dieser Worte nicht, aber er kletterte aus der Rinne und ließ sich von ihr mitziehen. Charis entdeckte, daß er ihr solange folgen würde, als sie seinen Arm hielt.

Ließ sie ihn fallen, dann blieb er stehen.

Sie schlug eine südliche Richtung ein. Tsstu trottete voraus, und Taggi bildete die Nachhut. Sie ahnte nicht, was ihnen folgen konnte und dachte an die Banden. Lantee hatte keine Waffe bei sich. Ein paar Steine richteten nichts aus gegen ein Strahlengewehr. Ihre einzige Hoffnung war die, daß sie rechtzeitig eine Höhle fanden, in der sie sich verstecken konnten.

Zum Glück war das Gelände nicht allzu uneben. Klippen hätte sie mit Lantee nicht geschafft, so willig er ihr auch folgte. Ein Stück vor ihnen zeichneten sich die Felsen eines zerklüfteten Landstriches ab; vielleicht konnten sie dort einen Unterschlupf finden.

Sie eilten weiter. Lantee schien noch immer nur auf ihre führende Hand zu reagieren, als sei er ein Roboter. Bald mußte es Abend werden; sie mußte also diesen zerklüfteten Landstrich noch erreichen, solange es hell war. Und das gelang ihr auch. Tsstu erforschte, was sie brauchten und führte sie zu einem überhängenden Felsen, der nahezu eine Höhle bildete. Charis schob Lantee hinein in den Schatten und drückte ihn auf den Boden. Dort saß er und starrte mit blicklosen Augen in die Dämmerung hinaus.

Hatte er Notrationen bei sich? An seinem Gürtel hingen einige Taschen, und Charis durchsuchte sie. In der einen fand sie ein Tonbandgerät in Kleinformat, ein Päckchen winziger Werkzeuge, mit denen Reparaturen ausgeführt werden konnten, Ausweispapiere und ein einfaches Sanitätspäckchen. In der zweiten Tasche fand sie endlich das, was sie suchte, worauf sie gehofft hatte. Diese Röhrchen hatte sie beim Ranger auf Demeter gesehen. Sie enthielten Energietabletten, die nicht nur den Hunger zu stillen vermochten, sondern auch die erschöpfte Kraft wieder aufbauen konnten. Es waren vier Stück. Zwei schob Charis in das Röhrchen zurück, das sie in ihre eigene Gürteltasche steckte. Eine kaute sie selbst. Wie aber konnte sie die andere Lantee eingeben? Essen konnte er sie in seinem gegenwärtigen Zustand wohl kaum. Sie mußte sie also zerkleinern. Sie suchte zwei Kieselsteine, rieb sie an den Resten ihrer Tunika sauber und reinigte auch die Schutzhülle des Ausweises von anhaftendem Staub. Dann rieb sie die Tablette zwischen den Steinen zu Pulver, öffnete mit einiger Anstrengung Lantees Mund und schüttete das Pulver hinein. Mehr konnte sie nicht tun. Vielleicht konnten die in dem Pulver konzentrierten Energien die Schockwirkung abschwächen oder aufheben.
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Solange es noch einigermaßen hell war, versuchte Charis ihren Unterschlupf abzusichern. Aus lose herumliegenden Steinen errichtete sie am Eingang eine Mauer, hinter der sie sich einigermaßen außer Sicht halten konnten. Dann rollte sie sich neben Lantee zusammen; Tsstu sah einmal kurz herein, sagte »meerrreee« und ging ihren eigenen Geschäften nach. Taggi hatte sich, seit sie im Felsland waren, überhaupt nicht mehr blicken lassen. Vielleicht war er auf Nahrungssuche aus.

Charis ließ ihren Kopf auf die hochgezogenen Knie sinken; sie war nicht besonders müde, denn die Energietablette wirkte noch, aber sie mußte nachdenken. Die Wyvern hatten sie gewarnt, die Zeit arbeite gegen sie. Der Felseninsel war sie zwar entronnen, aber vielleicht hatte sie den falschen Weg eingeschlagen. In diesem Zustand war Lantee überdies keine Hilfe, sondern eher eine Last. Sobald es anderntags hell wurde, mußte sie erneut das Muster zeichnen, um vielleicht zur Mooswiese zu gelangen. Wie weit es dann noch zum Regierungsposten war, konnte sie nicht annähernd abschätzen; sie mußte ihn wahrscheinlich aber erreichen, wenn sie sich der Küste entlang weiterbewegte.

Was sollte sie mit Lantee tun? In diesem Zustand konnte sie ihn wohl kaum mitnehmen, noch weniger aber zurücklassen, denn das wäre brutal gewesen. Noch brutaler war aber der Zwang zu handeln. Manchmal war es notwendig, ein Leben aufs Spiel zu setzen, um vielleicht viele damit zu retten. Das war eine bittere Logik, aber etwas in ihr sträubte sich entschieden dagegen. Nun, solange es Nacht war, konnte sie sowieso nichts unternehmen. Vielleicht war Lantee bis zum Morgen aus seinem Zustand des Nichtseins erwacht. Das war zwar eine kindische Hoffnung, doch sie klammerte sich daran. Aber jetzt mußte sie vor allem schlafen.

»Ahhhh … ahhhh!«

Das war ein schmerzvolles Stöhnen. Charis versuchte ihre Ohren davor zu verschließen. Aber dann bewegte sich etwas neben ihr. Sie sah Lantee nur wie einen dunklen Schatten, aber dann streckte sie ihre Hand aus und spürte ein Zittern, das seinen ganzen Körper schüttelte. Und immer stöhnte er wie in unsäglichen Schmerzen.

»Lantee!« rief sie und rüttelte ihn; er fiel gegen sie, so daß sein Kopf nun auf ihren Knien lag. Keuchend holte er Atem, als bekomme er nicht genug Sauerstoff in seine Lungen. »Shann, was ist denn?« fragte sie. Hätte sie nur genug Licht gehabt, um sein Gesicht sehen zu können! Als sie damals auf Demeter die Seuchekranken pflegte, da hatte sie diese bohrende Angst kennengelernt, diese entmutigende Furcht vor der Vergeblichkeit ihrer Anstrengung. Was konnte sie nur tun? Sie zog ihn näher zu sich, so daß sein Kopf in ihrem Schoß lag und sie ihn besser beobachten konnte. Sein Kopf warf sich unaufhörlich von einer Seite zur anderen, und sein Zittern ließ sich nicht im mindesten dämpfen.

»Rrruuu!« Wie ein Schatten huschte Tsstu herbei, hing mit einem Sprung an Lantees Brust und klammerte sich mit ihren Krallen fest, als Charis sie wegnehmen wollte. Dann knurrte Taggi und drängte sich an den Körper des Kranken, als wolle er ihn festhalten. Hatten die beiden Tiere ihren unbewußten Hilferuf vernommen, und waren sie ihr zu Hilfe geeilt? Sie wußte genau, daß Lantee sich auf dem Höhepunkt der Krise befand. Würde er durchhalten?

»Was kann ich nur tun!« rief sie verzweifelt. Sie kannte die Macht der Wyvern nur allzu gut und wußte, daß dies keine körperliche Krankheit war. Bei Lantee ging es um die Seele, um das Sein, um die Erhaltung seiner Persönlichkeit. Der Wille war die Grundlage der Wyvernmacht. Sie wollten das, was sie wünschten, und schon war es Wirklichkeit. Und sie wollten jetzt, daß Lantee …

Dunkel und kalt war jener Raum, in den ihr Wunsch, Lantee zu helfen, sie zog; kalt, fremdartig und beklemmend. Zwei winzige Flämmchen flackerten, wurden kräftiger, obwohl Dunkel und Kälte sie auszulöschen versuchten; zwei Flämmchen, die näher und näher kamen und wuchsen. Sie griff nicht nach ihnen, sondern die Flämmchen kamen zu ihr, als hätte sie sie gerufen. Und dann war plötzlich ein drittes Licht da, ein Flämmchen, das sie mit ihrer Energie am Leben hielt.

Die drei Lichter vereinten sich und rasten suchend durch das Dunkel; ein unhörbarer Hilferuf vereinte sie, zwang sie durch das Dunkel und die Kälte, durch eine schwarze See ohne Küste, ohne Insel.

Insel? Ein winziger, weit entfernter Schimmer glomm über der See auf. Ihm näherten sich die drei Flämmchen und schlugen wie ein Blitz in die Hülle des Dunkels. Nun war ein viertes Licht da, eine von Asche eingehüllte Kohle in einem nahezu erloschenen Feuer. Doch die drei Flämmchen hatten nicht die Kraft, zu dem vierten Licht zu gelangen; es war dem Erlöschen nahe.

Dann griff das von Charis Energie gespeiste Licht nach dem ihrer Gefährten, der Tiere; ihre innere Kraft streckte gleichsam die Hand aus und berührte das Flämmchen von einem der Tiere. Es stürmte ihr entgegen; sie war auf einen psychischen Anprall vorbereitet, aber was sie dann überfiel, war ein Aufruhr wilder, ungezügelter Gefühle, die kochten und brodelten und sie zu versengen drohten. Sie mußte sich mit aller Gewalt dagegen stemmen, um nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren. Endlich hatte sie gewonnen; da griff sie erneut aus und zog auch den zweiten Funken an sich. Noch größer war der Aufruhr, doch schließlich fanden sie sich vereint in dem Wunsch, zu helfen, das sterbende Feuer vor dem Erlöschen zu bewahren. Sie gehorchten, als Charis sie aufrief.

Zu dem winzigen Lichtschimmer, der schon fast erloschen war, schoß ein Blitz flammender Kraft, der die Aschenhülle aufbrach und zum Herzen der Glut vordrang. Ein erneuter Aufruhr, aber nur für eine winzige Zeitspanne; dann hatte Charis das Gefühl, einen endlos langen Gang entlangzurasen, in den viele Türen mündeten. Aus jeder dieser Türen griffen Menschen oder unbekannte Dinge nach ihr, die ihr Botschaften zuzuschreien versuchten, bis Charis halb taub und fast wahnsinnig war. Und noch immer sah sie kein Ende dieses Korridors …

Die Stimmen kreischten, aber dann kamen andere, knurrende, schrille, befehlende Stimmen. Lange würde sie nicht mehr so rennen können …

Dann Stille, abruptes Schweigen, und auch das war entsetzlich, beängstigend. Dann Licht. Jetzt hatte sie wieder einen Körper. Verwundert und dankbar strich Charis mit der Hand an ihrem Körper herunter. Sie sah sich um. Unter ihren Sandalen war Sand, silbriger Sand. Aber es war nicht das Ufer der See; sie sah nicht einmal klar, wo sie war, denn ein Nebel, ein zartgrüner Nebel von der Farbe ihrer Tunika bewegte sich in Spiralen und formte sich zu wolkigen Kissen. Dann hob er sich; etwas bewegte sich in der dunklen Mitte, und dann war ihr, als schiebe eine Hand einen Vorhang zur Seite. »Lantee!«

Er stand da und sah sie an; und jetzt war er nicht nur die Hülle eines Menschen, sondern Leben und Bewußtheit waren in ihn zurückgekehrt. Er streckte ihr die Hand entgegen.

»Traum?« fragte er.

War es ein Traum? Diese Klarheit hatte sie früher schon in den Anderswo-Träumen erlebt. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie.

»Du bist gekommen«, sagte er, ein erstauntes Erkennen in seiner Stimme. Sie verstand sein Staunen. Die vier nunmehr vereinten Flämmchen hatten die Fesseln zerrissen, die ihn an einem Ort festhielten, zu dem noch keiner seiner Rasse je vorgedrungen war. »Ja«, antwortete er, als habe Charis eine Frage gestellt, »du, Taggi und Tsstu, ihr seid gekommen, und zusammen sind wir ausgebrochen.«

»Aber das hier?« Charis deutete auf den grünen Nebel. »Was ist das?«

»Das ist die Höhle der Schleier, der Illusionen. Aber ich glaube, das ist wirklich ein Traum. Sie wollen uns noch immer nicht ganz freigeben.«

»Gegen Träume gibt es Mittel«, erklärte Charis, kniete nieder und strich den Sand glatt. Mit einer Fingerspitze zog sie die Linien ihres Musters. Es war in dem staubfeinen Sand nicht sehr klar zu erkennen, aber sie hoffte, so würde es genügen. Dann sah sie Lantee an.

»Komm«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Denk an eine Felsnische …« Sie beschrieb ihm rasch den Platz, an dem sie die vergangene Nacht verbracht hatten. »Nicht loslassen. Wir müssen versuchen, dorthin zurückzukehren.«

Seine kräftigen Hände schlossen sich um die ihren, bis ihre Finger fast taub waren; und dann konzentrierten sie ihre ganze Energie auf das Bild dieser Höhle …

Charis fror, ihr Arm schmerzte, und ihre Hand fühlte sich taub an. Hinter ihr war Fels, und vor ihr lag sonniges Land. Sie hörte einen Seufzer und sah hinunter.

Da lag Lantee mit dem Kopf in ihrem Schoß, und seine Hand klammerte sich mit hartem Griff um die ihre. Sein Gesicht war hager und trug die Zeichen großer Erschöpfung, und er schien Jahre gealtert zu sein, aber die steinerne Ausdruckslosigkeit, die sie so sehr erschreckt hatte, war daraus gewichen. Er bewegte sich und öffnete die Augen. Erst sah er sie erschrocken an, doch dann erkannte er sie. »Ein Traum«, flüsterte er und hob den Kopf.

»Vielleicht. Aber wir sind jetzt wieder zurück, hier.« Charis entzog ihm ihre Hand und bewegte ihre verkrampften Finger. Mit der anderen Hand griff sie nach der improvisierten Mauer, als wolle sie sich von deren Wirklichkeit überzeugen.

Lantee setzte sich auf und rieb sich mit der Hand über die Augen. Nun fiel es Charis auf, daß die Tiere nicht da waren und rief nach ihnen. Keine Antwort. Eine entsetzliche Angst nagte an ihr. Die anderen Flämmchen waren doch die Tiere! Sie waren nicht bei ihr gewesen, als sie an jenem Platz mit dem grünen Nebel gewesen waren. Waren sie ihr für immer verloren?

»Aber sie waren doch dort mit dir«, sagte Lantee. Er kroch aus der Nische und pfiff. Nichts. Charis rief nach der Lockenkatze. Endlich vernahm sie einen Laut  ganz weit weg eine Antwort! Also war Tsstu nicht an jenem Ort geblieben. Aber wo war sie?

»Taggi lebt!« Lantee lächelte. »Er hat mir geantwortet. Die Antwort klang anders als je vorher, eher als habe er mit mir gesprochen.«

»Daß wir dort waren, kann doch in uns allen eine Änderung bewirkt haben, oder?«

Er überlegte eine Weile und nickte dann. »Du meinst deshalb, weil wir alle für kurze Zeit eins waren? Ja, vielleicht kann das niemals mehr ausgelöscht werden.«

Für einen Augenblick stand die Vision dieses Rennens durch einen endlosen Korridor mit den sich öffnenden Türen und schreienden Gestalten vor ihrem Gedächtnis. Waren das Lantees Erinnerungen, seine Gedanken gewesen? Nein, das wollte sie nicht noch mal erleben.

»Nein«, gab er ihr recht, ohne daß sie ein lautes Wort gesprochen hatte, »nein, nicht noch mal. Aber es war nötig …«

»Ja, es war nötig.« Doch Charts schreckte vor dem Gedanken daran zurück. »Aber wir haben jetzt andere Dinge zu bedenken als die Träume der Wyvern.« Sie erzählte ihm, was sie wußte.

Lantee nickte, und sein Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Thorvald war bei ihnen, oder mindestens bei der Zitadelle, als wir diesen Speer fanden. Vielleicht haben sie ihn verschwinden lassen, wie sie es auch mit mir taten. Jetzt können sie sich gegen die Außenweltler wenden, ohne daß ihnen jemand entgegentritt. Beim Regierungsposten haben wir ein Funkgerät, und vielleicht ist inzwischen ein Patrouillenschiff gekommen; fällig wäre sowieso eines. Zwei oder drei Männer waren dort, und keiner war gewappnet gegen die Wyvern. Wir waren ungeheuer vorsichtig bei der Einrichtung unseres Postens, denn wir wollten unter allen Umständen gute Beziehungen unterhalten. Und jetzt haben diese Banden unseren ganzen Plan vereitelt! Du sagst, einige Wyvernkrieger würden ihnen helfen? Wie ist ihnen nur das gelungen? Diese Hexen haben ihre Männer doch ungeheuer fest in der Hand. Das war ja von jeher eines der größten Probleme; es erschien fast völlig ausgeschlossen, einen von ihnen zu einer Zusammenarbeit mit uns zu bewegen.«

»Die Banden müssen etwas haben, das die Macht der Wyvern neutralisiert«, erklärte Charis.

»Das ist genau das, was wir brauchen«, meinte Lantee bitter. »Wenn aber die Macht der Wyvern neutralisiert werden kann, wie ist es den Hexen dann möglich, sich gegen sie zu erheben?«

»Die Wyvern sind ihrer selbst sehr sicher.« In Charis erwuchsen allmählich einige Zweifel. Sie hatte damals in der Zitadelle ihre Warnung akzeptiert; die Achtung vor ihrer Macht war bis jetzt niemals erschüttert worden  bis jetzt. Lantee hatte recht. Wenn diese Banden die Möglichkeit hatten, die Macht der Wyvern zu neutralisieren und damit die Männer der Herrschaft der Hexen zu entziehen, wie konnten dann die Hexen hoffen, diese Fremden erfolgreich bekämpfen zu können?

»Nein«, fuhr Lantee fort, »sie sind von so ungeheurer Sicherheit, weil sie bisher noch niemals bedroht wurde. Vielleicht können sie sichs nicht einmal vorstellen, daß ihre Macht einmal gebrochen werden könnte. Wir hatten gehofft, ihnen langsam einmal beibringen zu können, daß es noch andere Arten von Macht und Kraft gibt, aber uns reichte die Zeit dazu nicht. Für sie ist dieser Gedanke eine Bedrohung, die sie anscheinend aber nie so ernst nahmen, wie ich geglaubt habe.«

»Ihre Macht ist bereits gebrochen«, stellte Charis ruhig fest.

»Mit dem Neutralisator, ja. Was meinst du, wie lange wird es dauern, bis ihnen diese Wahrheit aufgeht?«

»Wir brauchten ja diese Maschine gar nicht. Die Macht wurde von uns gebrochen. Von uns vieren.«

Lantee starrte sie an. Dann legte er den Kopf zurück und lachte. Es war kein lautes, schallendes Lachen, aber es klang ungemein belustigt. »Ja, natürlich. Du hast recht. Aber was werden die Hexen dazu sagen? Wissen sie es überhaupt? Ja, du hast mich aus einem Gefängnis befreit, in das sie mich gesteckt haben. Und es war wirklich ein Gefängnis!« Sein Lächeln verflog, und nun zeichneten sich die Linien der Erschöpfung auf seinem Gesicht viel tiefer ab als vorher. »Also kann ihre Macht gebrochen werden. Oder man kann sie umgehen. Ich glaube aber nicht, daß sie das zur Veranlassung nehmen, den ersten Schritt zu tun. Jedenfalls müssen sie aufgehalten werden.«

Er zögerte ein wenig und fuhr dann rasch fort: »Ich will damit nicht sagen, daß sie sich die Einmischung der Banden gefallen lassen und nicht zurückschlagen sollen. Ihrer Überzeugung nach ist ihre Art zu leben gefährdet. Wenn diese Hexen aber ihren Plan weiter verfolgen, uns alle von Warlock zu verjagen  falls sie gegen die Waffen der Banden angehen können , dann sind sie dabei, das letzte Kapitel ihrer Geschichte zu schreiben. Wenn nämlich diese Banden mit einem Neutralisator ihre Macht unwirksam machen können, dann wird es anderen auch gelingen. Es ist dann nur eine Zeitfrage, wie lange es dauert, bis die Wyvern unter der Kontrolle der Außenweltler stehen. Und das muß ja nicht unbedingt so kommen!«

»Ausgerechnet du sagst das?« fragte Charis erstaunt.

»Überrascht es dich? Ja, sie haben mir übel mitgespielt, und es war nicht einmal das erste Mal. Aber auch ich habe ihre Träume geteilt. Weil ich es tat, und weil Thorvald es tat, waren wir näher daran, die Kluft, die uns trennt, zu überbrücken. Wir müssen uns irgendwie geändert haben, als wir mit ihrer Kraft in Berührung kamen. Sie werden sich wohl einer ihnen neuen und vielleicht unangenehmen Entwicklung anpassen müssen, oder sie werden von dieser Entwicklung weggespült. Das soll aber nicht geschehen. Und jetzt…«, er sah zum Himmel hinauf, als könne er damit einen Hubschrauber heranholen  »werden wir uns wohl auf den Weg machen müssen.«

»Ich glaube nicht, daß wir jemals zur Zitadelle zurückkehren können«, zweifelte Charis.

»Nein, falls sie einen Schlag gegen die Außenweltler vorbereiten. Sie müssen dann die Zitadelle restlos dichtmachen. Wir können nur zu unserem eigenen Hauptquartier gehen; dort können wir dann einen Hilferuf aussenden. Steht die Zeit auf unserer Seite, dann werden wir auch mit den Banden fertig, bevor die Wyvern sich damit befassen. Aber wo sind wir jetzt, und wie weit sind wir von unserem Posten entfernt?« Er dachte nach und schüttelte den Kopf. »Hast du deine Scheibe bei dir?«

»Nein. Aber ich brauche sie auch gar nicht.« Sie wußte allerdings nicht genau, ob sie sich restlos darauf verlassen konnte. Natürlich war sie von der Felseninsel weggekommen, und auch den Ort des grünen Nebels hatte sie verlassen, aber sie kannte ja den Regierungsposten nicht.

»Wenn ich ihn dir so genau beschreibe, wie du diesen Unterschlupf mir beschrieben hast  wird das gehen?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube, die Höhle war ein Traum.«

»Und unsere Körper waren hier und dienten als Anker, um uns zurückzuholen? Das wäre möglich. Aber es schadet nichts, wenn wirs versuchen.«

Jetzt mußte es ungefähr Mittag sein. Die Sonne brannte heiß auf die Felsen, und es war richtig, was Lantee sagte, daß es in dieser Gegend wenig charakteristische Punkte gab. Sein Vorschlag war daher ebenso gut wie jeder andere gewesen wäre. Charis suchte nach einem Fleckchen Erde und einem Stein oder Zweig, um ihr Muster zeichnen zu können; doch sie fand nichts.

»Ich muß doch etwas haben«, sagte sie, »um etwas zu zeichnen.«

»Zeichnen?« meinte Lantee nachdenklich und sah sich um. Dann kramte er aufgeregt in einer seiner Gürteltaschen und nahm ein Verbandspäckchen heraus. Es enthielt einen Sterilstift, der kleine Wunden reinigte und schnell abheilen ließ. Der Stift war fettig. Sie versuchte damit auf den Felsen zu schreiben. Die Striche waren nur schwach zu erkennen, aber man konnte sie sehen.

»Und jetzt suchen wir einen Platz aus, den ich kenne«, sagte Lantee und hockte sich neben Charis auf die Fersen. »Er liegt etwa eine halbe Meile vom Posten entfernt.«

»Warum nicht den Posten selbst?«

»Weil dort ein Empfangskomitee sein könnte, auf das ich keinen Wert lege. Ich möchte mich erst ein wenig umsehen, bevor ich mich absichtlich in Schwierigkeiten stürze.«

Das war natürlich sehr vernünftig. Entweder hatten die Wyvern schon etwas unternommen  Charis hatte ja keine Ahnung, wieviel Zeit schon vergangen war, seit sie auf die Felseninsel verbannt wurde  oder die Banden wußten inzwischen, wie unterbesetzt der Regierungsposten war und hatten ihn übernommen, um jede Einmischung von außen unmöglich zu machen.

»Ja, hier ist ein kleiner See von dieser Form.« Lantee zeichnete mit dem Stift. »Und hier sind Bäume; eine ganze Reihe davon steht in dieser Richtung. Alles übrige ist Wiesenland. Wir müßten zu diesem Ende des Sees kommen.«

Es war sehr schwierig, diese rohe Skizze in ein wirkliches Bild zu übertragen, und Charis schüttelte den Kopf. Dann lehnte sich Lantee über sie und legte seine Hände flach auf ihre Stirn, genau über den Augen.
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Was Charis sah, war undeutlich und verschleiert, nicht so klar gezeichnet wie die Bilder aus ihrem eigenen Gedächtnis. Vielleicht genügte es trotzdem. Allerdings kamen zusammen mit diesem undeutlichen Bild noch andere; hinter dem See und den Bäumen tauchte dieser Korridor mit den Türen auf. Charis stieß Lantees Hände weg, starrte ihn an und atmete schwer; sie versuchte, in seinen Augen das bewußte Bild zu erkennen.

»Wir müssen daran denken, welche Gefahr damit verbunden ist«, sagte Lantee.

»Nein, nicht wieder! Niemals mehr!« rief Charis mit schriller Stimme.

Er nickte. »Nein, nie wieder. Hast du genug von dem anderen gesehen?«

»Ich hoffe.« Sie nahm den Stift und wählte ein ebenes Felsstück aus, auf dem sie das Muster zeichnete. Als sie die beiden kleinen Ovale eintrug, die ihr Tsstu gezeigt hatte, hielt Charis inne. »Ich kann Tsstu nicht zurücklassen. Und Taggi …« Sie schloß die Augen und sandte einen unhörbaren Ruf aus: »Tsstu! Komm! Komm sofort!«

Eine Gedankenwelle rollte auf sie zu, ebenso verschleiert wie die, welche Lantee ihr übermittelt hatte  und eine Weigerung! Eine ganz entschiedene Weigerung, gefolgt von der Unterbrechung des Kontaktes. Warum?

»Es nützt nichts«, hörte sie Lantee sagen, als sie die Augen wieder öffnete.

»Du hast Taggi erreicht«, wußte sie.

»Ja, aber ganz anders als sonst. Er wollte nicht auf mich hören. Er war beschäftigt …«

»Beschäftigt?« Dieses Wort verblüffte Charis. »Auf der Jagd?«

»Nein, das glaube ich nicht. Er hat etwas erforscht. Etwas Neues, das ihn so sehr fesselte, daß er nicht kommen wollte.«

»Aber sie sind doch hier, nicht dort in Anderswo?« Plötzlich griff diese Angst wieder nach ihr, sie könne die Tiere zurückgelassen haben.

»Ich weiß nicht, wo sie sind, aber Taggi hat keine Angst. Er ist nur neugierig, sehr neugierig. Und Tsstu?«

»Tsstu unterbrach den Kontakt. Aber ich glaube, auch sie hat keine Angst.«

»Wir werden jetzt aber hier wegmüssen«, erinnerte Lantee.

Wenn wir können, dachte Charis. Sie griff nach seiner Hand. »Denke an deinen See«, befahl sie und konzentrierte sich auf das schwache Muster auf dem Felsen.

Kühler Wind … das Murmeln der sanften Brise in den Blättern … wehende Äste und der Schimmer eines Wasserspiegels …

»Wir haben es geschafft!« Der Griff der anderen Hand lockerte sich. Lantee sah sich prüfend um. Er schnupperte in der Luft.

Ein Pfad zog sich das Seeufer entlang; er zeichnete sich deutlich ab. Nichts rührte sich. Es war, als habe niemals ein Außenweltler diesen Planeten betreten.

»Dorthin«, deutete Lantee, weg vom Pfad. Er flüsterte, als fürchte er, von Feinden beobachtet und belauscht zu werden. »Im Süden ist ein kleiner Hügel. Von dort aus haben wir einen guten Ausblick auf den Posten.«

»Warum?« fragte Charis, und Lantee erklärte knapp:

»Wenn die Hexen oder die Banden etwas vorhaben, dann ist der erste Schlag mit Sicherheit gegen den Posten gerichtet. Wir beide, Thorvald und ich, stehen ihnen nicht im Weg, und so könnten die Hexen leicht Hantin oder einen anderen Außenweltler unter ihre Kontrolle bringen. Oder die Banden könnten den Posten überrennen und ihn ebenso vernichten wie die Handelsniederlassung.«

Sie folgte ihm, ohne weitere Fragen zu stellen. Auf Demeter war Charis mit dem Ranger zu Expeditionen unterwegs gewesen, und sie glaubte sich mit Wäldern einigermaßen auszukennen, aber Lantee schien hier völlig zu Hause zu sein. Unhörbar huschte er von einer Deckung zur anderen; trotzdem ließ er nicht die geringste Ungeduld erkennen, wenn sie ihn durch ihre Ungeschicklichkeit aufhielt.

Sehr erhitzt und durstig trottete Charis einen Hang hinauf, den Lantee ihr gezeigt hatte. Sie war auf ein Tier getreten, und dieses Tier hatte sie gebissen. Der Biß schmerzte und schwoll immer mehr an. Ihre Kehle erschien ihr rauh und trocken wie Wellblech, als sie endlich hinter schützenden Büschen auf dem Gipfel des Hügels lag.

Unter ihnen drängten sich vier Kuppeln aneinander, und ein Stück davon entfernt war eine Landebahn zu erkennen. An ihrem Ende stand ein leichter Hubschrauber, und dort, wo sich die Bahn zu einem raketenverbrannten Feld verbreiterte, erkannten sie einen kleinen Raumkreuzer, anscheinend das erwartete Patrouillenschiff.

Es sah alles absolut friedlich aus. Nichts rührte sich bei den Gebäuden; die Kuppeln waren eingesäumt von Beeten blasser Blumen, wie sie auf Warlock heimisch waren. Wo ein kräftiger Farbfleck in den Beeten leuchtete, hatte wohl jemand Blumen aus anderen Welten gepflanzt, um mit ihnen zu experimentieren.

»Es sieht ganz gut aus«, begann sie.

»Gar nichts sieht gut aus«, widersprach er leise, aber entschieden.

In den Kuppeln war kein Loch mit Schmelzrändern zu sehen wie bei der geplünderten Niederlassung, und auch sonst deutete nichts auf etwas Ungewöhnliches hin; trotzdem war Lantees Sorge nur allzu offensichtlich.

Es mußte Nachmittag sein, und ein schläfriger Friede schien die ganze Gegend einzuhüllen. Charis hätte angenommen, daß die Besatzung irgendwo im Schatten döste. Sie zog es daher vor, auf Lantees Erklärung zu warten, weshalb ihm dieser Friede nicht geheuer vorkam.

»Die Antenne ist eingezogen«, sagte er mehr zu sich selbst, »und Hantin ist nicht im Garten, um an seinen Versuchsbeeten zu arbeiten. Und Togi und ihre Jungen …«

»Togi?« fragte Charis.

»Das ist Taggis Weibchen. Sie hat zwei Junge, und mit denen spielt sie jeden Nachmittag dort unter jenen Felsen. Sie graben mit Vorliebe Erdwespen aus, und dort gibt es eine Menge Nester. Togi hat es ihren Jungen beigebracht, wie sies anstellen müssen.«

Aber woher wußte er, daß es ein Gefahrenzeichen war, wenn Togi mit den Jungen nicht am gewohnten Platz war? Und dann kam dazu noch die Tatsache, daß der Antennenmast eingezogen war, daß nichts sich rührte …

»Zähl diese drei Dinge zusammen«, riet Lantee, der ihre Gedanken zu lesen schien, »dann kommst du garantiert zur falschen Antwort. Ein Posten wie dieser folgt einer gewissen Routine. Der Antennenmast ist immer ausgefahren. Das ist eine strikte Anweisung, und sie wird immer befolgt  außer es ist Gefahr im Verzug. Hantin züchtet Kreuzungen zwischen einheimischen und fremden Pflanzen und arbeitet jede freie Minute im Garten. Und Togi ist wild auf Erdwespen; von den Felsen ist sie nur abzuhalten, wenn man sie einsperrt. Bis jetzt haben wir aber noch keinen Käfig gefunden, aus dem sie nicht ausbrechen könnte …« Er sah düster drein.

»Was können wir nun tun?«

»Wir warten, bis es dunkel ist. Wenn die Antenne nicht zerstört ist, wäre es möglich, einen Hilferuf hinauszusenden. Jetzt hat es keinen Sinn, hinunterzugehen. Wir müßten ja eine ziemlich weite, offene Fläche überqueren.«

Damit hatte er recht. Es war Vorschrift, daß um jeden Regierungs- und Außenweltlerposten gerodet wurde, aber hier war die Lichtung nicht so groß wie bei Jagans Niederlassung. Trotzdem war weder Baum noch Strauch in der näheren Umgebung der Kuppeln.

Lantee rollte sich auf den Rücken und starrte nachdenklich in den Busch hinauf, unter dem sie lagen, als suche er dort die Antwort auf seine Probleme.

»Togi«, unterbrach Charis die Stille. »Ist Togi so wie Taggi? Könntest du sie rufen?« Charis ahnte nicht, was die Wölfin nützen konnte, aber man tat wenigstens etwas, wenn man sie rief, und Untätigkeit war im Moment noch schlimmer als Angst.

»Was, glaubst du, versuche ich die ganze Zeit hindurch?« Seine Antwort klang ziemlich scharf. »Seit sie Junge hat, gehorcht sie nicht mehr. Wir ließen sie ihre eigenen Wege gehen. Ich weiß nicht einmal, ob sie je wieder einem gesprochenen Befehl gehorchen wird.«

Er schloß die Augen. Zwischen seinen Brauen zeichneten sich zwei scharfe Falten ab. Charis stützte ihr Kinn auf die Hand. Sie konnte noch immer nichts feststellen. War der Posten wirklich verlassen? Oder hatten die Wyvern mit Hilfe ihrer Macht die Besatzung in jenes dunkle Nicht-Sein versetzt? Oder hatte ein Bandenüberfall stattgefunden?

Die Umgebung des Postens war offener, heller und freundlicher als die von Jagans Niederlassung; sie vermittelte nicht das Gefühl einer düsteren Bedrohung. Oder hatte sie sich schon so sehr an die Landschaft auf Warlock gewöhnt, daß sie ihr nicht mehr so bedrückend erschien wie damals, als sie mit Jagan das Raumschiff verließ? Wie lange war das nun her? Wochen oder Monate? Charis hatte keine Ahnung, wie lange sie bei den Wyvern gewesen war.

Ja, hier sah Warlock schön und freundlich aus, hier, unter einem bernsteinfarbenen Himmel und einer goldenen Sonne. Die Schattierungen des Laubwerks waren eine reine Pracht. Purpur und Gold  die alten Königsfarben aus den Zeiten, da Terra Könige und Königinnen, Kaiser und Kaiserinnen gekürt und ihnen zugejubelt hatte. Und jetzt hatte sich das Blut der Terraner über viele Sterne ausgebreitet, hatte sich angepaßt und verändert. Ander Nordholm war auf Scandia geboren, aber sie selbst hatte diesen Planeten nie gesehen. Ihre Mutter war auf Bran zu Hause gewesen, und sie selbst nannte Minos ihren Heimatplaneten. Drei weit auseinanderliegende Welten, und jede war anders. Und wo war Shann Lantee geboren?

Charis drehte sich zu ihm um und versuchte, seinen Namen und sein Aussehen irgendwie einzuordnen. Das gelang ihr nicht, denn er war für keinen Planeten charakteristisch. Die Überwachungsbehörde holte ihre Leute von allen bevölkerten Planeten der Konföderation. Sogar Terraner hätte er sein können. Die Überwachungsbehörde brauchte Männer mit besonderen Charaktereigenschaften und Fähigkeiten. Daß er zu ihrem Emblem auch noch den goldenen Schlüssel trug, hatte zu bedeuten, daß seine Eignung für diese Behörde den Durchschnitt weit überstieg.

»Es geht einfach nicht. Ich kann sie einfach nicht erreichen, falls sie noch dort unten ist, jedenfalls geistig nicht.«

»Womit, glaubst du, könnte sie uns jetzt nützen?«

»Vielleicht überhaupt nicht«, meinte er ausweichend.

»Bist du als Dresseur ausgebildet?« fragte sie.

»Nein, die Überwachungsbehörde setzt Tiere nicht als Kampf- oder Sabotagegruppen ein. Taggi und Togi sind richtige Kämpfer, wenn es darauf ankommt, aber sonst sind beide eigentlich eher Fährtensucher. Ihre Sinne sind schärfer als die unseren, und sie erkunden ein unbekanntes Gelände wesentlich schneller, als Menschen es können. Aber Taggi und Togi kamen eigentlich nur zu Versuchen hierher. Nach dem Überfall der Throg wußten wir, wie sehr sie uns nützen konnten.«

»Horch!« Charis Hand schloß sich fest um seine Schulter. Sie legte sich flach auf den Boden. Nein, sie hatte sich nicht geirrt; das Geräusch wurde tatsächlich lauter.

»Flugzeug!« Lantee bestätigte ihre Vermutung. »Versteck dich!« Er rollte sich unter die tief hängenden Äste des Busches und zog Charis mit sich in Deckung.

Das Flugzeug kam aus dem Norden und überflog ihr Versteck nicht. Als es auf dem Landestreifen aufsetzte, sah Charis, daß es größer war als der Hubschrauber, der schon dort stand. Es war ein kleines, etwa sechssitziges Transkontinentalflugzeug.

»Das ist keines von den unseren!« flüsterte Lantee.

Kaum war es ausgerollt, als auch schon zwei Männer heraussprangen und eilig auf die Kuppeln zuliefen. Ihre Beobachter hatten den Eindruck, daß sie erwartet wurden und keine Schwierigkeiten befürchteten. Die Gesichter der Männer konnten sie wegen der großen Entfernung nicht erkennen, und die Uniformen hatte Charis, wenn sie auch im Schnitt einer Regierungsuniform glichen, noch nie gesehen. Patrouillen trugen schwarz-silberne, die Überwachung braune, der medizinische Dienst grau-rote, die Verwaltung blaue, die Rangers grüne und die Angehörigen des Erziehungs- und Bildungswesens braune Uniformen, diese hier aber waren hellgelb.

»Wer ist denn …?« überlegte sie laut, und Lantee brummte etwas. »Kennst du die?« fragte sie.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Obwohl… Die Farbe habe ich doch schon einmal gesehen, aber ich weiß nicht mehr wo.«

»Aber Banden tragen doch sicher keine Uniformen? Der eine, den ich mit dem Strahlengewehr sah, war gekleidet wie irgendein freier Händler.«

»Nein … Wenn ich mich nur erinnern könnte!« seufzte Lantee.

»Vielleicht ist es eine planetare Organisation im Außendienst«, meinte Charis.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß dies möglich wäre. Aber sieh mal!«

Ein dritter Mann war aus einer der Kuppeln gekommen. Er war ebenso gelb gekleidet wie die beiden anderen, aber das Sonnenlicht fing sich auf Kragen und Gürtel; das konnte nur bedeuten, daß er irgendwelche Insignien trug. Ein fast abenteuerlicher Gedanke schoß durch Charis Kopf. »Shann … könnte vielleicht ein Krieg ausgebrochen sein?«

Er überlegte seine Antwort lange, und dann klang sie so, als wolle er diese Idee vor sich selbst und vor Charis als absurd abtun. »Der einzige Krieg seit Jahrhunderten war der gegen die Throg, und das dort unten sind keine! Vor fünf Tagen war ich dort, und die Nachrichten, die wir bekamen, waren Routinesachen. Eine Warnung irgendwelcher Art kam nicht durch.«

»Vor fünf Tagen?« fragte sie ungläubig. »Wie weißt du denn so genau, wie lange wir unter dem Einfluß der Wyvern standen? Es kann Wochen her sein, vielleicht auch länger, daß du dort warst.«

»Ich weiß. Aber ich glaube nicht, daß es Krieg gibt; ich glaube es ganz einfach nicht. Vielleicht eine Handelsgesellschaft … Wenn man glaubt, man käme mit einem Überfall durch … und wenn die Beute groß genug wäre …«

Charis dachte darüber nach. Ja, die Handelsunternehmen wurden überwacht, scharf an die Kandare genommen und von Vorschriften eingeengt, so gut die Konföderation das vermochte. Aber sie hatten ihre eigene Polizei und ihre außerhalb der Gesetze liegenden Methoden, sobald sie frech genug waren, die Gesetze zu umgehen. Nur  welchen Vorteil konnte sich ein Handelsunternehmen davon versprechen, eine Privatarmee nach Warlock zu bringen? Welche Schätze konnten hier zusammengerafft werden, bevor die nächste Patrouille solch illegale Machenschaften ans Tageslicht brachte?

»Was wäre hier zu finden, das einen Überfall lohnend erscheinen ließe?« fragte sie. »Seltene Metalle? Oder was sonst?«

»Eine Sache …« Lantee ließ die Männer dort unten nicht aus den Augen. Die beiden aus dem Flugzeug diskutierten mit dem Mann aus der Kuppel. Einer ging zum Flugzeug zurück. »Etwas könnte vielleicht einen Überfall rechtfertigen; das heißt, wenn sie Hand darauf legen können.«

»Was denn?« Charis überlegte fieberhaft. Sicher hätte Jagan es gewußt und auch erwähnt, wenn bei den Einheimischen ein ungewöhnliches Erzeugnis zu bekommen wäre.

»Die Kraft selbst! Überlege dir nur, was es bedeuten würde, wenn eine solche Kraft auf anderen Welten eingesetzt werden könnte!«

Damit hatte er recht. Diese Kraft war wirklich ein so ungeheurer Schatz, daß jedes Unternehmen versucht sein konnte, sich mit allen Mitteln, auch dem offener Piraterie, in deren Besitz zu setzen. Damit könnte man sogar die Patrouillen unschädlich machen. Lantees Idee paßte nahtlos zu allen Umständen, selbst zu dem, was Jagan gesagt hatte.

»Der Neutralisator«, dachte sie laut. »Damit könnten sie die Macht gegen sie richten. Aber wie konnte man ein solches Gerät entwickeln, ohne mehr über die Kraft selbst zu wissen?

Vielleicht glauben sie, damit die Wyvern kontrollieren zu können, um ihnen ihr Geheimnis zu entreißen.«

»Der Neutralisator kann durchaus die Weiterentwicklung eines bereits bekannten Gerätes sein. Und sonst … nun ja, vielleicht glauben sie, die Hexen seien damit schon erledigt.«

»Aber weshalb dann der Überfall?«

Lantee furchte die Brauen. »Nicht zum erstenmal hat eine Firma ein paar Burschen mit harten Fäusten zu einem Überfall angesetzt, um einen raschen Raubzug durchführen zu können. Man steckt sie in Zivilkleidung, und wenn man sie erwischt, so sind es eben Gangster. Gelingt ihnen der Überfall, und die Firma hat das in die Finger gekriegt, was sie haben wollte, so verschwinden die Burschen spurlos. Falls sie jetzt glauben, jede Gegenwehr ausgeschaltet oder in den Griff bekommen zu haben, dann versuchen sie, ihre Position zu stärken und schicken Fachleute und Techniker zu einer genauen Untersuchung und Erforschung dieser Kraft. Das paßt doch alles? Das siehst du doch selbst?«

»Aber wenn da eine Firma …« Sie ließ den Satz unvollendet, als ihr die Konsequenzen ihrer Überlegung zu Bewußtsein kamen.

»Ah, du verstehst also? Banden sind eine Sache für sich. Eine Firma, die einen Raubzug vollführt, ist etwas anderes. Natürlich haben sie einen Rückhalt für alles, was sie tun. Im Augenblick würde ich nicht soviel dagegen setzen, daß sie die Dinge hier in der Hand haben.« Er schnippte mit den Fingern. »Ob Irrstern oder Komet  es ist ein und dasselbe.«

»Vielleicht glauben sie, nun haben sie jeden Kometen blockiert, aber ein paar Irrsterne sind noch übrig«, antwortete sie.

Um seinen Mund lag die Andeutung eines Lächelns. »Du meinst vielleicht zwei Irrsterne?«

»Vier. Unterschätze Tsstu und Taggi nicht.«

»Vier. Also du, ich, ein Wolf und eine Lockenkatze gegen die Macht eines großen Handelsunternehmens. Das sind phantastische Aussichten. Meinst du nicht auch, edle Dame?«

»Noch ist das Spiel im Gang, und da rechne ich mir sämtliche Chancen aus, die für mich drinnen sind. Noch haben die anderen ihre Karten nicht auf den Tisch gelegt.«

»Das Spiel hat noch nicht einmal begonnen. Ich glaube nicht, daß unsere Freunde dort unten den Hexen von Warlock schon begegnet sind. Nicht einmal wir sind uns über das volle Ausmaß ihrer Kraft sicher. Ich möchte fast sagen, unsere Chancen sind nicht schlecht.«

»Und ich hoffe, sie haben nicht einmal uns ihre ganze Kraft bewiesen«. antwortete sie zuversichtlich.

Erst vor ganz kurzer Zeit waren ihr die Wyvern offen als Feinde entgegengetreten, aber jetzt wünschte Charis von ganzem Herzen ihren Erfolg. Wenn es zum Kampf kam  und sie glaubte ebenso fest daran, wie Lantee , dann standen sie beide auf Seiten der Hexen.

»Was können wir jetzt tun?« fragte sie.

»Wir warten. Wenn es dunkel ist, möchte ich ein bißchen mehr von dem sehen, was dort unten vorgeht.«
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Sie lagen nebeneinander und ließen den Posten nicht aus den Augen. Das Flugzeug war abgeflogen, hatte aber einen Mann zurückgelassen. Mit dem anderen Mann war er zu den Kuppeln zurückgekehrt. Wieder schien es, als sei der Platz verlassen.

»Das dort unten ist ein Patrouillenschiff«, sagte Charis. »Kann eine Firma es wagen, sich offen gegen die Patrouille zu stellen?«

»Wenn sie eine plausible Geschichte dazu erzählen, können sies riskieren«, antwortete Lantee. »Du darfst nicht vergessen, daß ein solches Patrouillenschiff keinen starren Fahrplan einhalten kann. Man könnte zum Beispiel sagen, der Posten sei verlassen vorgefunden worden, und es wäre leicht, die Schuld dafür den Wyvern aufzuhalsen. Ich möchte nur wissen, auf welche Art sie von der Kraft der Wyvern erfahren haben  falls es der Raubzug eines Unternehmens ist. Hat Jagan je davon gesprochen?«

»Ja, einmal, und das nur ganz nebenbei. Meistens hat er von diesem Material hier gesprochen.« Charis deutete auf ihre Tunika, die den Strapazen besser standhielt als Lantees Uniform. »Er wollte damit ein ganz großes Geschäft machen.«

»Er kam hierher, obwohl Thorvald dagegen protestierte«, erzählte Lantee. »Wir konnten uns nicht vorstellen, wie es ihm gelang, eine Erlaubnis zu bekommen. Er stand doch ganz am Rand dessen, was man einen ›Kaufmann‹ nennt.«

»Wäre es nicht möglich, daß ihn eine Firma nur als Strohmann vorgeschoben hat? Vielleicht hatte er selbst keine Ahnung davon.«

Lantee nickte. »Das wäre durchaus möglich. Man könnte ihn sozusagen als Späher hierhergeschickt haben. Da von uns nichts zu erfahren war, konnten seine Berichte ihre eigenen Erfahrungen ergänzen. Allerdings  wenn genug dabei herausschaut, möchte ich die Behörde sehen, von der nichts zu erfahren wäre«, fügte er zynisch hinzu. »Da kann leicht jemand über ein dickes Geldbündel gestolpert sein. Ich möchte Kopf und Kragen wetten, daß es so gewesen ist.«

»Aber sag mal, was kannst du dort unten schon tun?«

»Wenn die Antenne noch intakt ist und ich sie erreichen kann, dann brauche ich nur ein Dauersignal einzustellen, und dann ist so schnell Hilfe da, daß diese Räuber da unten glauben, jemand habe ihnen ein Nest Erdwespen unter das Hemd geschoben.«

»Da ist aber ein ganz großes ›Wenn‹ dabei.«

Lantee lächelte bitter. »Das Leben hat mehr als ein großes ›Wenn‹. Ich habe etliche Jahre hindurch einen ganzen Pack mit mir herumgetragen.«

»Woher stammst du eigentlich, Shann?«

»Von Tyr.« Die Antwort war so kurz, als wolle er darüber nicht sprechen.

»Tyr?« wiederholte Charis. Der Name sagte ihr gar nichts, aber wer konnte schon die Tausende von Welten im Kopf behalten, auf denen Terraner Fuß gefaßt hatten.

»Bergwerke«, erklärte Lantee. »Dort oben.« Er deutete nach Norden, wo der Himmel in den leuchtenderen Farben des Sonnenuntergangs spielte.

»Ich bin auf Minos geboren. Das hat aber nichts zu bedeuten, denn mein Vater war Beamter im Erziehungs- und Bildungswesen. Ich habe auf fünf … sechs Welten gelebt. Nein, Demeter war die siebente.«

»Erziehungswesen?« fragte Lantee. »Wie bist du dann zu Jagan gekommen? Du hast einen Hilferuf gefunkt. Was war da eigentlich los?«

In ganz kurzen Zügen erzählte sie die Geschichte von Demeter und dem Arbeitskontrakt.

»Ich weiß nicht, ob Jagan dich hier auf Warlock an diesen Kontrakt binden konnte. Auf einigen Welten wäre so etwas legal, aber mit Thorvalds Hilfe hättest du jedenfalls auch hier dagegen angehen können«, erklärte er.

»Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Weißt du, Warlock mochte ich erst gar nicht. Es gefiel mir einfach nicht; ich hatte Angst davor. Aber jetzt möchte ich trotz allem hierbleiben.«

»Nach dem allgemeinen Standard wird das nie eine Welt, die für eine Kolonisation geeignet ist.«

»Ich weiß  intelligente Eingeborene oberhalb der Stufe fünf, und wir bleiben draußen. Wie viele Wyvern gibt es denn überhaupt?«

Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Wer könnte das schon wissen? Sie müssen auf den Inseln viele Siedlungen haben, aber wir kommen nur in die Nähe des Hauptsitzes und auch nur dann, wenn sie es uns ausdrücklich erlauben. Vielleicht weißt du sogar mehr über sie als wir.«

»Diese Träume«, überlegte Charis. »Kann diese Kraft auch von ihren Männern benützt werden? Sie sind so überzeugt davon, daß sie nichts damit anfangen können. Und wenn sie damit recht haben, was kann dann eine Firma damit anfangen?«

»Du brauchst nur Jagans Rat zu folgen und Frauen einzuschalten«, erwiderte Lantee. »Aber wir sind nicht überzeugt, daß sie recht haben. Vielleicht können ihre Männer nicht ›wahr träumen‹, wie sie sagen, aber ich träumte, und Thorvald träumte, als sie uns beim ersten Kontakt testeten. Ich weiß allerdings nicht, ob ich eine Scheibe oder ein Muster benützen könnte, wie dus getan hast. Ihre ganze Lebensweise ist so einseitig, daß ein Kontakt mit einer anderen Lebensweise alles über den Haufen werfen könnte. Wenn sie vielleicht bereit sind …«

Charis unterbrach ihn. »Und wenn du doch ein Muster benützen könntest? Du kennst doch den ganzen Posten. Du könntest dich hineinversetzen. Das wäre doch die einfachste Erkundung überhaupt.«

Lantee starrte sie verblüfft an. »Ja, wenn es gelänge!« Der Gedanke schien ihm einzuleuchten, ihn sogar zu begeistern. »Ja, wenn es nur gelänge!«

Er sah angestrengt hinunter. Die Schatten der Kuppeln waren nun schon dunkler geworden, wenn auch der Himmel über ihnen noch sehr hell war. »Ich könnte versuchen, in meine Wohnung zu gelangen. Aber wie soll ich wieder herauskommen? Ich habe keine Scheibe.«

»Dann müssen wir eben etwas Ähnliches machen. Wir wollen mal sehen.« Charis drehte sich unter dem Busch um. Das Muster, mit dem er hineinkam, konnte sie wie vorher auf den Boden zeichnen. Aber das andere, mit dem Lantee wieder herauskam? Das mußte er bei sich tragen. Aber wie?

»Könntest du vielleicht das hier verwenden?« Lantee riß ein großes, dunkles Blatt ab. Die purpurfarbene Oberfläche war bis auf die Mittelrippe völlig glatt und hatte ungefähr die doppelte Größe ihrer Hand. »Und das hier könntest du zum Zeichnen verwenden.« Er nahm sein Werkzeugtäschchen heraus und reichte ihr ein spitzes Stäbchen.

Vorsichtig zeichnete Charis jenes Muster auf das Blatt, das ihr, seit sie es zum erstenmal benutzt hatte, schon so gute Dienste geleistet hatte. Zum Glück ließen sich die Striche und Ovale gut erkennen. Als sie fertig war, reichte sie Lantee das Blatt.

»Und so mußt dus machen. Zuerst stellst du dir ganz klar und in allen Einzelheiten den Ort vor, wohin du gelangen möchtest. Dann siehst du dieses Muster an, konzentrierst dich darauf und folgst ihm von links nach rechts …«

Er sah vom Blatt zum Posten hinunter. »Überall können sie ja schließlich nicht gleichzeitig sein«, murmelte er.

Charis unterdrückte eine Warnung. Lantee kannte das Gelände besser als sie. Wenn sich das Muster auf dem Blatt als wirksam erwies, dann konnte er gefahrlos hinein- und wieder herauskommen, ehe sich jemand zu bewegen vermochte  falls man ihn entdeckte. Sie konnte sich vorstellen, daß man einigermaßen aus der Fassung geriet, wenn plötzlich vor einem aus der Luft heraus ein Mann materialisierte, und der Überraschungseffekt mußte dem, der materialisierte, einige Sekunden Vorsprung geben.

Lantee hatte sich entschlossen. »Jetzt«, sagte er.

Er rutschte den Hang hinab, so daß der Gipfel des Hügels zwischen ihm und dem Posten lag. Dann stand er mit dem Blatt in der Hand auf. Sein Gesicht wurde zu einer Maske an Konzentration. Nichts geschah. Enttäuscht sah er sie an.

»Die Hexen haben recht«, sagte er. »Bei mir geht das nicht. Mir ist es nicht gelungen.«

»Vielleicht aus einem anderen Grund. Es ist mein Muster. Sie haben es mir gleich zu Anfang gegeben.«

»Du meinst also, diese Muster seien persönliche Schlüssel?«

»Ja, das wäre ganz vernünftig. Du kennst doch ihre dekorativen Hautmuster, die aus denen ihrer Vorfahren zusammengestellt sind, um ihre eigene Kraft zu verstärken. Aber jede von ihnen hat ihre Scheibe mit ihrem ganz persönlichen Muster. Es könnte durchaus sein, daß nur dieses persönliche Muster wirksam ist.«

»Dann gehe ich ganz einfach hinunter, sobald es dunkel ist«, antwortete er.

»Oder ich könnte gehen. Du brauchst mir nur einen ganz bestimmten Bezugspunkt anzugeben, wie du es getan hast, als wir hierherkamen.«

»Nein!« Entschieden wies er jede Diskussion über diesen Punkt zurück.

»Oder miteinander? So, wie wir hierherkamen?«

Er wog das Blatt auf seiner Hand. Charis wußte genau, daß er auch jetzt wieder am liebsten »nein« gesagt hätte, aber ihr zweiter Vorschlag hatte einiges für sich, und das mußte er bedenken. Sie hatte zwar nicht das geringste Verlangen, sich in das Lager der Feinde zu versetzen, noch weniger aber wollte sie allein hierbleiben und zusehen, wie man Lantee erwischte. Ihrer Meinung nach hatten sie zu zweit eine weit bessere Chance als Lantee allein.

»Wir können ganz schnell hinein- und wieder herauskommen«, drängte sie. »Du hast doch bereits zugegeben, daß dies möglich wäre.«

»Aber mir gefällt es ganz und gar nicht.«

Sie lachte. »Wie soll einem auch so etwas gefallen? Wir beide wissen doch, daß es getan werden muß. Oder sollen wir irgendwo in der Wildnis abwarten, was sie tun?«

»Na, gut.« Er war ziemlich ungehalten. »So sieht der Raum aus.« Er ließ sich auf ein Knie hinunter, zeichnete einen Plan und gab kurze Erklärungen dazu. Dann legte er ihr seine Hände auf die Stirn und übermittelte ihr ein etwas verschwommenes Bild. Charis zuckte zurück.

»Nein, nicht noch mal! Ich sagte es dir doch! Nicht noch mal!« Charis schreckte vor diesem entsetzlichen Erlebnis zurück, als fremde Gedanken ihre geistigen Barrieren durchbrachen und ihre eigenen überdeckten. Das wollte sie nicht mehr erleben!

Lantee errötete und zog seine Hände zurück. Sofort schlug ihre Abwehr in ein Schuldgefühl um. Schließlich tat er sein Bestes, um diese Aktion zum Erfolg zu führen.

»Jetzt habe ich das Bild klar genug, ebenso klar wie von diesem Platz hier, und wir kamen sicher her«, sprudelte sie heraus. »Gehen wir!« Einen Augenblick lang zögerte er, aber dann griff er nach ihrer ausgestreckten Hand und drückte sie kräftig.

Erst der Raum, dann das Muster. Das wurde nun schon zu einer vertrauten Übung, die ihr Sicherheit gab. Aber  es geschah nichts.

Es war, als habe sie sich gegen eine undurchdringliche Wand geworfen. Hatten die Wyvern eine Barriere aufgerichtet, die es ihnen gestattete, jede von Charis Bewegungen zu kontrollieren? Das hier war völlig verschieden von allem, was sie bisher erlebt hatte.

Sie öffnete die Augen. »Hast du es gefühlt?«

»Ja. Weißt du, was das heißt? Sie haben einen Neutralisator, der sie schützt!«

»Und er ist wirksam.« Charis erschauerte, und sie knüllte unbewußt das Blatt zusammen.

»Das wußten wir doch eigentlich schon«, erinnerte er sie. »Und jetzt werde ich eben allein gehen.«

Sie wollte nicht zugeben, daß er recht hatte, aber sie mußte es letzten Endes doch tun. Lantee kannte jeden Fußbreit Boden des ganzen Postens, während sie dort eine Fremde war. Die Eindringlinge hatten sicher noch ganz andere Wachmaßnahmen getroffen, und waren nicht nur auf den Neutralisator angewiesen.

»Und du hast nicht einmal eine Waffe …«

»Dem kann leicht abgeholfen werden, wenn ich erst einmal unten bin. Wir brauchen jetzt mehr als eine Waffe. Du kannst jetzt folgendes tun: Du siehst zu, daß du ungesehen zur Landebahn kommst. Gelingt uns dieser Handstreich, dann könnten wir den Hubschrauber benützen. Kannst du ihn fliegen?«

»Natürlich. Wohin werden wir fliegen?«

»Zu den Wyvern. Wir müssen alles versuchen, sie verstehen zu machen, was gegen sie im Gang ist. Wenn dies der Überfall einer Firma ist, dann müßte sich dort schließlich wenigstens ein Beweis dafür finden lassen. Die Hexen können dich vielleicht von ihren eigenen Methoden der Ortsveränderung ausschließen, aber ich könnte schwören, daß es ihnen nicht möglich sein wird, den Hubschrauber am Erreichen seines Zieles zu hindern. Wir müssen eben zu ihnen kommen, und dann können sie, gleichgültig ob sie wollen oder nicht, die Wahrheit aus uns selbst herauslesen.«

»Gut. Wann gehen wir los?«

Lantee kletterte zu ihrem früheren Beobachtungspunkt hinauf, und Charis folgte ihm. Er beobachtete genau das Gelände um den Posten, beantwortete aber ihre Frage nicht.

»Du gehst in diese Richtung, gibst mir aber einen Vorsprung. Du zählst bis hundert, dann erst gehst du los. Irgendwelche Wächter an der Landebahn haben wir nicht bemerkt; das heißt aber noch lange nicht, daß sie nicht eine ganze Reihe von Spionminen und Antipersonenbomben gelegt haben.«

Malte er absichtlich in so düsteren Farben, damit sie die ganze Sache bedauern sollte?

»Jetzt wäre es ganz praktisch, wenn wir die Wölfe hätten«, fuhr er fort. »Die lassen sich nicht von Spionminen beeindrucken.«

»Eine Patrouille wäre auch nicht zu verachten«, erwiderte Charis sarkastisch. Lantee überhörte es.

»Ich komme aus dieser Richtung.« Er deutete nach Süden. »Hoffen wir, daß alles klappt. Hals- und Beinbruch!«

Und damit war er auch schon in den Büschen verschwunden, als habe eine Scheibe ihn ins Irgendwohin gewirbelt. Charis holte tief Luft und begann zu zählen. Ein paar Sekunden lang hörte sie ein leises Rascheln, das, wie sie annahm, seinen Weg begleitete. Dann war absolute Stille.

Keine Spur von Bewegung um die Kuppeln. Lantee hatte recht; Tsstu und die Wölfe wären jetzt recht nützlich gewesen. Mit ihren scharfen Sinnen hätten sie wahrscheinlich viel mehr entdeckt, als zwei Menschen es je tun konnten. Wenn sie an die Spionminen und Antipersonenbomben dachte, dann gefiel ihr ihre eigene Rolle immer weniger. Der Hubschrauber war eine große Versuchung, höchstwahrscheinlich aber auch ein ausgezeichneter Köder. Die dort unten mußten ihn doch irgendwie bewachen! Wenn nicht  nun, dann mochten sie vielleicht wirklich glauben, daß sie den ganzen Widerstand ausgeschaltet hatten.

»… Fünfundneunzig, sechsundneunzig …«, zählte Charis und hoffte, daß sie nicht zu hastig gezählt hatte.

»… Neunundneunzig, hundert!« Sie kroch den Osthang hinab und machte sich auf den Weg. Das Licht war noch ziemlich hell, und sie mußte immer in Deckung bleiben. Unter jedem dichtbelaubten Busch oder Baum blieb sie stehen und suchte die nächsten Meter sorgfältig mit den Augen ab. Um möglichst unsichtbar zu bleiben, schlug sie einen Bogen. Als es an der Zeit war, zur Landebahn einzubiegen, war Charis Mund ausgedörrt, ihre Handflächen fühlten sich schweißnaß an, und ihr Herz schlug einen verrückten Trommelwirbel.

Sie fand einen alten dürren Ast, der aber für ihren Zweck lang genug war. Eine Spionmine konnte sowohl versteckt auf der Erde als auch irgendwo in Kniehöhe angebracht sein, so daß man sie auch im Vorüberstreifen aktivierte. Rechneten die in den Kuppeln damit, daß sich jemand einzuschleichen versuchte? Gut, wenn sie es taten, dann mußte man sich eben darauf einstellen. Um ganz sicherzugehen, streifte sie von niedrigen Zweigen die Blätter ab, die sie mit einigen Ranken fest um den dürren Ast band.

Es war ein ziemlich primitives Werkzeug, um damit Fallen aufzustöbern und unschädlich zu machen, aber es verbesserte ihre Aussichten ganz beträchtlich. Sie kam nun allerdings recht langsam voran, da sie ja jeden Fußbreit des Bodens mit ihrem Ast abtasten mußte.

Bald schmerzten ihre Schultern von der Anstrengung, denn der Ast war schwer. Ihr Ziel schien sich mit jeder Minute mehr von ihr zu entfernen, obwohl sie sich verbissen vorwärtskämpfte.

Auf eine Spionmine war sie bisher noch nicht gestoßen. Irgendwann mußte dieser mühsame Weg ja ein Ende finden! Charis blieb stehen, um tief durchzuatmen. Kein Geräusch kam von den Kuppeln, kein Laut war zu hören, nichts wies auf einen menschlichen oder automatischen Wächter hin. Waren sich die Eindringlinge ihrer Sache so sicher, daß sie es nicht einmal für nötig hielten, Posten aufzustellen?

Nur nicht allzu selbstsicher werden, sagte sie sich vor. Noch hatte sie die Hand nicht auf den Türriegel des Hubschraubers gelegt. Und außerdem konnte gerade die Maschine als Falle präpariert sein. Würde es ihr gelingen, diese Falle zu finden und unschädlich zu machen?

Immer nur eines auf einmal, mahnte sie sich selbst, eines nach dem anderen …

Wieder hob sie ihren Ast, schob sich vorsichtig weiter und lauschte. Da trug ihr der leichte Abendwind einen Geruch zu. Wolf! Charis wußte, daß Wildtiere, wenn sie ängstlich oder wütend sind, einen scharfen Geruch von sich geben. Deutete dieser Geruch darauf hin, daß Togi mit ihren Jungen in der Nähe war?

Würde es ihr gelingen, mit der Wölfin in Kontakt zu kommen, obwohl das Tier von ihren freundlichen Absichten nichts wissen konnte? Lantee hatte vor kurzem gesagt, daß Togi, seit sie ihre Jungen bekommen hatte, nicht mehr so auf Menschen reagierte wie früher. Wölfe sind Jäger, wußte sie; war Togi jetzt auf der Jagd?

Charis schnupperte und versuchte die Richtung festzustellen, aus der der Geruch kam. Er war sehr schwach; vielleicht hing er auch nur noch an Gräsern und Büschen, und es lag schon Stunden zurück, daß die Wölfin an ihnen vorbeigestreift war. Links von ihr erkannte sie die Positionslichter des Patrouillenschiffes, also befand sie sich jetzt unmittelbar an der Landebahn. Charis warf ihr Minensucherbündel vor sich hin und kroch weiter.

Ein Kreischen, ein Knurren, das Brechen von Zweigen links von ihr; ein zweiter Schrei ertönte  und ein blubberndes Geräusch.

Charis biß sich vor Aufregung auf die Lippen. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie den Busch mit den peitschenden Zweigen. Wieder ein Schrei. Und dann waren plötzlich Gestalten auf der Lichtung und rannten auf den Lärm zu. Als sie sich näherten, konnte Charis sie besser sehen.

Charis unterdrückte einen Schrei. Diese rennenden Gestalten trugen Speere von der gleichen Art, die sie und Lantee an der Niederlassung gefunden hatten. Sie waren größer als die Wyvern, die Charis kannte; ihre gehörnten Köpfe sahen kleiner aus, und die Flügel an den Schultern glichen eher einem häßlichen Gerippe als kleinen Schwingen. Es waren die Wyvermänner, die Charis während der ganzen bei den Hexen verbrachten Zeit nie zu Gesicht bekommen hatte.

Sie kreischten entsetzlich schrill, und dieses Kreischen zerrte an Charis Nerven. Zwei von ihnen warfen ihre Speere in den nun wieder bewegungslosen Busch.

Ein Schrei von hinten, aus der Richtung der Kuppeln; er stammte zweifellos aus einer menschlichen Kehle. Die Worte konnte Charis nicht verstehen; sie stellte nur fest, daß die Wyvern darauf mit Verwirrung reagierten. Die beiden letzten blieben stehen und sahen zurück. Auf einen zweiten Ruf hin drehten sie sich um und rannten eiligst auf den Rufer zu. Die vordersten Angreifer hatten inzwischen die Büsche erreicht. Einer von ihnen schrie laut auf. Wieder verstand Charis keine Worte, aber sie wußte sofort, daß es ein Schrei der Enttäuschung und Wut war.

Sie verschwanden irgendwo in den Büschen, wo Charis sie nicht mehr sehen konnte, kamen dann aber wieder zurück auf die Lichtung. Zwei von ihnen trugen einen schlaffen Körper zwischen sich. War einer ihrer eigenen Art umgekommen? War es Togis Werk?

Aber Charis blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn von den Kuppeln waren laute Rufe zu vernehmen. Alle begannen zu rennen, nur die beiden Wyvern, die den schlaffen Körper trugen, gingen langsam hinterher.

Lantee … hatten sie Lantee entdeckt?
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Die Wyvernmänner hatten den Landestreifen verlassen. Charis konnte dem von ihnen ausgetretenen Pfad durch die Büsche folgen und zum wartenden Hubschrauber gelangen. Lantees Plan, mit der Maschine zur Zitadelle der Wyvern fliegen, ließ sich durchführen. Aber was war mit Lantee?

Bei den Kuppeln war etwas vorgefallen; es war nur logisch, wenn sie das Geschrei und die Aufregung mit Lantees Versuch, den Feind auszuspähen, in Verbindung brachte. Er konnte jetzt gefangen sein  sogar tot.

Wenn sie mit dem Hubschrauber jetzt das Weite suchte, solange die Aufmerksamkeit der eventuellen Wachen sich auf andere Dinge konzentrierte, dann hatte sie die besten Fluchtmöglichkeiten. Konnte sie aber zur Zitadelle der Wyvern fliegen und Lantee einem ungewissen Schicksal überlassen? Oder sollte sie bleiben und auf seine Rückkehr hoffen?

Charis wußte genau, daß ihr gar keine Wahl blieb; trotzdem fühlte sie sich zutiefst verwundet, als hätten diese Speerträger sie in einen aussichtslosen Kampf verwickelt. Irgendwie kam sie aber auf die Beine und rannte zum Hubschrauber.

Als sie die Tür zum Cockpit aufriß, wartete Charis einen Augenblick, da sie mit einer Explosion rechnete. Nichts geschah. Sie kletterte hinein und setzte sich hinter den Steuerknüppel. Bis jetzt war es gutgegangen. Nun stellte sich die Frage; wohin?

Sie wußte nur, daß die Zitadelle der Wyvern im Westen lag. Aber die See war riesig groß, und sie hatte die Reise noch nie in der Luft hinter sich gebracht wie Lantee. Vielleicht war ihr tapferer Entschluß die einzige Möglichkeit überhaupt, die sich ihr bot. Sie konnte ihr Ziel vielleicht so ansteuern, daß sie sich nach dem stärksten Widerstand der Wyvern richtete und deren Barriere durchbrach oder umging. Es war eine Chance mit wenig Aussicht auf Erfolg, aber die einzige, die sie hatte.

Charis stellte die Geräte auf automatischen Start ein, schnallte sich an und drückte den Startknopf. Die Startgeschwindigkeit drückte sie in den weichgepolsterten Pilotensitz. Hubschrauber waren für eine so grobe Behandlung nicht konstruiert. Aber ein Schnellstart brachte sie wenigstens sofort vom Landestreifen weg und verblüffte sicher etwaige unsichtbar gebliebene Wächter.

Schnell ging sie vom Senkrechtstart in einen fast waagerechten Flug über. Die Kuppeln sahen bald nur noch wie silberne Kreise aus dem tiefer werdenden Dunkel zu ihr hinauf. Sie stellte einen nördlichen Kurs ein und aktivierte den Autopiloten, um ungestört darüber nachdenken zu können, wie sie die Barriere einigermaßen sicher umgehen konnte.

Wie war es möglich, das Nichts zu umgehen? Nun, man mußte eben hier und dort versuchen, bis man eine Wand fand, die sich vor das Ziel schob. Das Inselheim der Wyvern befand sich etwa nordwestlich des Regierungpostens, südwestlich von Jagans Niederlassung, und sie hatte nicht einmal einen Leitstrahl, dem sie folgen konnte.

Unter ihr lag die Küste, eine fast unmerklich leuchtende Linie zwischen Land und See. Das Muster  sie brauchte das Muster. Charis sah sich um. Wo war nur etwas, worauf sie zeichnen konnte? Links von ihr befand sich ein Sanitätskästchen an der Wand. Sie griff hinein und holte alles heraus, was sie greifen konnte.

Ein Paket Energietabletten schob sie in ihre Gürteltasche, ebenso ein Verbandpäckchen, das größer und besser ausgestattet war als das Lantees. Darin entdeckte sie ein flaches Stück Plastik, das als Schreibtäfelchen benutzt werden konnte und wohl auch dafür bestimmt war, denn seine Oberfläche war vom häufigen Gebrauch ganz rauh. Für ihren Zweck war es sehr geeignet. Jetzt brauchte sie nur noch einen Stift, um das Muster zu zeichnen. Sie griff in die Ecken des Kästchens und tastete dessen Boden ab; endlich schlossen sich ihre Finger um einen dünnen Zylinder. Es war ein Feuerzeug. Wie schade! Es nützte ihr nichts. Oder doch?

Sie arbeitete fieberhaft, um das Flämmchen so klein wie möglich einzustellen und drückte die Spitze auf das Plastiktäfelchen; erst vorsichtig allerdings, denn das Zeug konnte in Flammen aufgehen, schmelzen oder schmoren. Aber schließlich mußte ein Material, das als Schreibgerät benutzt wurde, gegen Wasser und Hitze gleich unempfindlich sein. Schließlich hatte sie die ersten Linien eingebrannt. Die kleinen Ovale gelangen ihr wesentlich besser. Jedenfalls war dieses Täfelchen mit seiner Zeichnung ein ganz brauchbarer Ersatz für die Scheibe, die ihr abhanden gekommen war. Zufrieden klappte sie das Feuerzeug zu.

Und jetzt konzentrieren … Sie schloß die Augen. Der Raum in der Zitadelle … konzentrieren … die Barriere! Aber in welcher Richtung? Sie wußte doch nur, daß die Barriere noch bestand. Fieberhaft suchte sie nach der Barriere. Schließlich gab man ja nicht beim ersten Mißerfolg schon auf.

Raum … Muster … Barriere. Charis öffnete die Augen. Den Kopf hatte sie leicht nach links gedreht. War das ein Hinweis? Konnte sie einen Versuch damit wagen? Sie schaltete den Autopiloten ab und setzte einen Kurs landeinwärts, geradewegs weg von der Küste. Als sie keinen Schimmer der See mehr sah, sondern nur die dunkle Landmasse unter sich, wendete sie den Hubschrauber und flog zurück.

Raum … Muster … Barriere. Wieder hatte sie den Kopf leicht nach links geneigt, diesmal aber nicht so weit wie vorher. Es war ein winziger Anhaltspunkt, aber sie mußte sich daran halten. Sie legte den Kurs entsprechend fest und flog hinaus auf die See.

Muster … versuchen … Sie sah geradeaus, als sie auf etwas prallte, das sie nicht zu durchdringen vermochte.

Charis hatte keine Ahnung, wie weit die Insel der Wyvern von der Küste entfernt war. Ein Hubschrauber hatte zwar eine ziemlich große Reichweite, aber ihr Ziel konnte ja noch etliche Flugstunden entfernt sein. Sie ging auf Höchstgeschwindigkeit über, legte die Hände auf das Täfelchen und wartete.

Die Sterne standen tief am Horizont. Nein! Keine Sterne, sie standen viel zu niedrig. Lichter! Lichter fast genau auf Seehöhe … Die Zitadelle! Impulsiv setzte Charis ihre Kraft ein, und es war, als werde ihr Körper gegen eine Panzerplatte aus Tristahl geschleudert. Keuchend holte sie Luft, denn der physische Schmerz benahm ihr fast den Atem.

Aber der Hubschrauber flog weiter. Er war von keiner Barriere aufgehalten worden und strebte unbeirrt den Lichtern entgegen.

Charis hatte sich noch nicht überlegt, was sie tun würde, wenn sie die Zitadelle tatsächlich erreichte. Sie konnte nur warnen, und die Wyvern mußten dann wissen, daß sie die Wahrheit sprach. Was konnten die Hexen aber mit ihrer Warnung anfangen? Eigentlich konnten sie nur das sofort abblasen, was sie schon in die Wege geleitet hatten, um größtes Unheil zu vermeiden.

Bald erkannte sie die beleuchteten Fenster im massiven Block der Zitadelle; sie flog ziemlich tief, und mit der obersten Fensterreihe lag sie nun fast auf einer Höhe. Charis steuerte um die Gebäude herum und hielt Ausschau nach einem flachen Geländestück, auf dem sie landen konnte. Die höchsten Gebäude hatte sie schon umkreist, als sie einen mit Lichtern markierten freien Platz fand, der für sie vorbereitet zu sein schien.

Als sie den Boden berührte, sah sie an einer Seite des Platzes einen zweiten Hubschrauber. Also war der andere Mann der Überwachungsbehörde, Thorvald, noch hier. War er ein Verbündeter? Oder hatte man ihn gefangengesetzt, ihn vielleicht in einen Zustand des Nicht-Seins gebracht, wie sie es bei Lantee gemacht hatten? Lantee. Was war mit ihm? Charis schob jeden Gedanken an Lantee von sich.

Sie hielt das Täfelchen fest. In diesem Raum zwischen den hohen Mauern gab es keine Türen, und die Fenster lagen mindestens ein Stockwerk über ihr. Die Lichter, die ihr als Landehilfe gedient hatten, waren tragbare Standleuchten. Also hatten die Wyvern sie erwartet. Aber keine von ihnen war hier, um sie zu empfangen.

Charis nickte. Das gehörte alles zu dem, was ihr die schattenmustrige Wyvern in Aussicht gestellt hatte. Sie mußte alles aus sich heraus und mit eigenen Kräften tun; die Antwort mußte die ihre sein.

Die schattenmustrige Wyvern hatte es gesagt; und nun sollte es bewiesen werden. Charis hielt das Plastiktäfelchen in ihren beiden Händen, so daß sie im flackernden Halblicht der Lampen das Muster erkennen konnte. Kleine Schwingen … blasse Haut mit der Andeutung verblaßter Zeichnungen darauf … Charis schob die Wyvern aus ihrem Gedächtnis und zeichnete im Geist Strich für Strich an dem Bild, auf das sie sich konzentrieren mußte, bis sie sicher war, daß sie nicht die kleinste Einzelheit vergessen hatte. Und dann …

»Dann kannst du also doch zu einem bestimmten Zweck träumen.« Kein Erstaunen, nur ein Erkennen und eine Anerkennung als Gruß.

Der Raum war nebelverhangen. Obwohl an jeder Tischseite zwei Lampen standen, ahnte Charis nur einen riesigen Raum, der sich hinter den kleinen Lichtteilchen im Dunkel verlor. Die Wyvern saß auf einem Stuhl mit hoher, gerader Lehne, und ihr heller Körper schien in rieselnden Farbwellen zu glühen. Die Hexe lehnte sich zurück und legte die Arme auf die Stützen, als sie Charis musterte.

Endlich fand die Außenweltlerin Worte. »Ich habe geträumt, Weise, um hier stehen zu können.«

»Gut. Und zu welchem Zweck stehst du hier, Träumerin?«

»Daß ich euch eine Warnung übermittle.«

Die Schlitzpupillen in den riesigen, gelben Augen zogen sich zusammen, und der Schnauzenkopf hob sich eine Spur; Charis spürte deutlich eine Welle der Ablehnung.

»Du hast etwas, Träumerin, das dich gegen uns bewaffnet? Dann hast du etwas dazugewonnen, seit wir uns zum letztenmal sahen. Welch neue große Macht hast du entdeckt, die dich berechtigt, zu uns zu sagen ›ich warne euch‹?«

»Du hast meine Worte mißverstanden, Weise. Ich warne euch nicht vor mir, sondern vor anderen.«

»Du nimmst mehr auf dich, Träumerin, als dir zusteht. Hast du die Antwort gelesen von denen, die schon gegangen sind?«

Charis schüttelte den Kopf. »Nein. Aber du mißverstehst mich noch immer, Leserin der Muster. Wir träumen von dem, was kommt, einen Traum; nicht Traum gegen Traum.«

Die Schlitzaugen drangen tief in die ihren; sie schienen direkt nach ihrer Seele zu greifen. »Es ist wahr, daß du mehr zustande gebracht hast, Träumerin, als wir glaubten, daß du tun könntest. Aber in nichts und in keinem Sinn bist du so wie wir; du gleichst uns nur in der Kraft, die wir dir verliehen haben. Warum willst du uns nun sagen, wir sollten den gleichen Traum träumen?«

»Wenn ihr das nicht tut, dann werden alle Träume in sich zusammenfallen.«

»Und das glaubst du wirklich.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Trotzdem antwortete Charis schnell: »Ja, das glaube ich wirklich.«

»Dann hast du mehr gelernt, seit wir uns zuletzt gesehen haben, als einen verborgenen Traum zu brechen. Was hast du gelernt?«

»Daß die von anderen Welten mächtiger sind, als wir geglaubt haben; daß sie etwas bei sich haben, das alle Träume zerrinnen läßt und sie schützt; daß sie wünschen, eure Macht für sich zu gewinnen, um sie für ihre eigenen Zwecke an anderen Orten einzusetzen.«

Wieder dieser Griff nach ihrer Seele, welcher die Wahrheit hinter ihren Worten bestätigte. »Aber du bist nicht ganz überzeugt, daß diese Dinge richtig sind.«

»Nicht ganz«, gab Charis zu. »Jedes Muster besteht aus Linien. Wenn du also ein Muster lange kennst und nur einen Teil davon siehst, kannst du von diesem Teil auf das Ganze schließen.«

»Und das ist ein Muster, das du seit langem kennst?«

»Es ist eines, von dem ich ebenso gehört habe wie Lantee.« War es ein Fehler gewesen, diesen Namen zu erwähnen? Ein plötzliches Frösteln ließ sie das vermuten.

»Was hat ein Mann damit zu tun?« Diese Frage strömte eisigen Zorn aus.

Auch Charis wurde nun zornig. »Sehr viel, Weise. Vielleicht ist er jetzt tot, weil er versucht hat, dem Feind die Stirn zu bieten. Eurem Feind!«

»Wie ist das möglich, wenn er …« Die Kette der Gedanken brach mitten im Satz ab. Die Lider senkten sich über die gelben Augen. Das Gefühl des plötzlichen Ausgeschlossenseins war so übermächtig, daß Charis darauf gefaßt war, die Wyvern aus ihrem Stuhl verschwinden zu sehen. Aber ihr Körper war noch immer da, wenn auch ihr Geist anderswo weilte.

Die Minuten waren endlos lange; dann wußte Charis, daß die Wyvern zurückgekehrt war. Ihre Finger klammerten sich um die Armstützen, und die gelben Augen waren starr auf Charis gerichtet.

»Du hast ihn dort nicht gefunden, Weise, wohin du ihn gesandt hast?« fragte sie.

Keine Antwort; aber Charis wußte genau, daß die Wyvern verstanden hatte.

»Er ist nicht dort«, fuhr sie fort, »und er ist seit einiger Zeit nicht mehr dort. Ich sagte dir ja, und es ist wahr, daß er euretwegen unterwegs war. Und vielleicht hat ihm das geschadet.«

»Er hat sich nicht selbst befreit.« Der harte Griff der Wyvernhände lockerte sich. Charis glaubte, die Hexe müsse verwirrt sein, weil sie ihre Betroffenheit verraten hatte. »Er konnte doch nicht. Er ist ein Mannding.«

»Aber auch er ist ein Träumer, wenn auch auf seine Art«, schlug Charis zurück. »Und er kehrte zurück, obwohl ihr ihn in das Nichts geschickt habt. Er kam nicht zurück, um Krieg gegen euch zu führen, sondern gegen jene, die alle Träume bedrohen.«

»Welchen Traum hast du, um diese Dinge zu tun?«

»Nicht mein Traum allein«, erwiderte Charis. »Auch sein Traum, und andere Träume vereint mit den unseren als Schlüssel, der dieses Gefängnis aufsperrte.«

»Ich muß glauben, daß dem so ist. Aber eine solche Tat ist jenseits aller Vernunft.«

»Jener Vernunft, die euch bekannt ist und denen, die eure Träume teilen. Sieh mal.« Charis ging zum Tisch und streckte Hand und Arm in das volle Licht. »Sehe ich so aus wie ihr? Trage ich mein Traummuster auf meiner Haut? Nein! Und doch träume ich. Müssen also meine Träume unbedingt in allem den euren gleichen? Vielleicht ist auch die Kraft, wenn ich sie meinem Willen beuge, eine andere als die eure!«

»Worte!« meinte die Wyvern ein wenig geringschätzig.

»Worte mit Taten dahinter. Ihr habt mich dorthin geschickt und mir gesagt, ich solle aus eurem Netz entwischen, wenn ich kann, und das tat ich. Und mit Shann Lantee zusammen träumte ich einen Weg frei aus einem viel tieferen Gefängnis. Glaubtet ihr, daß ich all das tun konnte?«

»Glauben? Nein«, antwortete die Wyvern. »Aber es gibt immer die Möglichkeit, daß eine Kraft sich verändert. Und die sprechenden Stäbe hatten eine Antwort für dich, als wir die riefen, die einmal gewesen waren. Schön, das ist eine Wahrheit, die wir annehmen. Und jetzt sage, was du für Wahrheit hältst.«

Charis erklärte erneut, was sie am Regierungsposten festgestellt hatte und was Lantee daraus schloß.

»Eine Maschine, die die Kraft aufhebt? Du glaubst doch nicht wirklich, daß eine solche Maschine möglich ist?«

»Doch, ich glaube es. Und wenn eine solche Maschine gegen euch eingesetzt wird  auch in eurer Zitadelle? Eure Träume werden unterbrochen. Wie könnt ihr dann gegen tödliche Waffen in den Händen jener kämpfen, die kommen?«

»Wir wissen«, überlegte die Wyvern, »daß wir keine Träume senden können, um diese Fremden zu verwirren, oder um jene, die das Gesetz gebrochen haben, an den richtigen Ort zu senden. Wir hatten nicht daran gedacht, daß sie es wagen würden, nach unserer Kraft zu greifen.«

Charis atmete ein wenig erleichtert auf. Wenn die Wyvern das zugab, war ihre eigene Lage mit einem Schlag besser. Es war so, als sei sie nun irgendwie in die Ränge der Wyvern eingegliedert worden.

»Sie müssen aber sehr unwissend sein, wenn sie glauben, daß Manndinger die Kraft benützen können«, fuhr die Wyvern fort.

»Lantee kann es«, erinnerte sie Charis. »Und was ist mit dem anderen, den ihr als Freund hier hattet, mit Thorvald?«

Eine zögernde, fast unwillige Antwort: »Auch er, auf begrenzte Art. Eine Fähigkeit, die sie deiner Meinung nach haben könnten, obwohl sie nicht Blut, Gebein und Haut mit uns gemeinsam haben?«

»Ist das so schwer zu verstehen?«

»Und was hast du vorzuschlagen, Träumerin? Du sprichst von Kämpfen und vom Krieg. Unsere einzigen Waffen waren die Träume, und jetzt sagst du, sie hätten nichts mehr zu bedeuten. Welche Antwort kannst du darauf geben?« Das war wieder kalte Feindseligkeit.

Und Charis war nicht gewappnet dafür. »Was diese Eindringlinge hier tun, ist gegen das Gesetz, das für uns gilt, und es ist eine gegen euch gerichtete Drohung. Es gibt aber Wesen, die uns schnell zu Hilfe eilen werden.«

»Von woher? Kommen sie von anderen Sternen geflogen? Und wie willst du sie rufen? Wie lange wird es dauern, bis sie kommen?«

»Das weiß ich nicht. Aber ihr habt den Mann Thorvald, und er kann euch diese Fragen beantworten.«

»Es scheint, Träumerin, du glaubst, daß ich, Gidaya, hier Befehle erteilen kann ganz nach meinem Willen. Aber dem ist nicht so. Wir müssen Rat halten. Und unter uns sind viele, die der Wahrheit nicht lauschen wollen, wenn das Wahrheit ist, was du gesagt hast  nur weil du es gesagt hast. In dieser Sache sind wir nicht einig. Wir müssen die anderen überreden, und das wird schwierig sein. Wenn du in aller Offenheit neben mir stehst, wird es unmöglich sein, sie zu überreden.«

»Das verstehe ich. Aber du hast mir gesagt, Weise, daß die Zeit eine Drohung ist. Laß mich mit Thorvald sprechen, wenn ihr ihn hier habt, damit ich von ihm höre, was getan werden kann, um von Außenwelten Hilfe zu holen.« War sie mit dieser Bitte zu weit gegangen?

Gidaya antwortete nicht sofort. »Thorvald ist in sicherer Verwahrung …« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Obwohl ich mir natürlich jetzt Gedanken mache über die Sicherheit dieser Verwahrung. Gut, du kannst zu ihm gehen. Ich werde aber denen sagen müssen, die dagegen sind, daß du seine Gefangenschaft teilst.«

»Wenn du willst.« Charis vermutete, daß Gidaya das nur sagte, um gegebenenfalls die Gegner der Außenweltler zu beschwichtigen. Sie selbst zweifelte aber sehr daran, daß die Wyvern noch immer glaubten, sie könnte von ihnen unter Kontrolle gehalten werden.

»Dann geh!«

Also war Thorvald wenigstens nicht an jenen Ort des Nicht-Seins verbannt worden, der Lantees Gefängnis gewesen war. Charis stand in einem ganz gewöhnlichen Schlafraum der Zitadelle, der sich von ihrem seinerzeitigen Zimmer nur dadurch unterschied, daß er kein Fenster hatte. Auf den Schlafmatten lag ein Mann, der tief und schwer atmete. Er murmelte etwas, doch sie verstand es nicht.

»Thorvald! Ragnar Thorvald!« rief sie.

Der hellbronzene Kopf hob sich nicht von den Matten, und auch seine Augen blieben geschlossen. Charis kniete neben ihm nieder. »Thorvald!« rief sie wieder.

Er murmelte wieder etwas. Seine Hand ballte sich zu einer Faust und landete auf ihrem Unterarm. Träume? Waren es natürliche Träume, oder hatten die Wyvern sie gelenkt? Jedenfalls mußte sie ihn jetzt unbedingt aufwecken.

»Thorvald!« Charis rief noch lauter und schüttelte ihn kräftig an der Schulter.

Wieder schlug er zu; sie fiel gegen die Wand. Er setzte sich plötzlich auf und sah sich böse um. Als er sie sah, bemerkte sie in ihm eine deutliche Spannung.

»Ich glaube … du bist echt!« Seine Feststellung hatte einen deutlichen Unterton ungläubigen Staunens.

»Ich bin Charis Nordholm.« Sie drückte sich an die Wand und rieb ihren Arm. »Und ich bin wirklich echt. Das ist kein Traum.«
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Er war sehr groß und stand wie ein Turm über Charis, die mit gekreuzten Beinen auf der Matte saß. Ungeduldig rannte er im Raum auf und ab, stellte ihr ab und zu eine Frage, oder ließ sie einen Teil ihrer Geschichte noch mal erzählen.

»Es sieht wirklich nach dem Raubzug einer Firma aus«, meinte er abschließend. »Und das heißt, daß sie sich außergewöhnlich sicher fühlen müssen. Sie sind wohl überzeugt, nichts übersehen zu haben.« Er sprach eigentlich mehr zu sich selbst als zu Charis. »Die haben irgendeinen Handel abgeschlossen, einen ganz üblen Handel!«

Natürlich ahnte Charis, was er damit sagen wollte. »Du meinst also, sie haben dafür gesorgt, daß jemand beide Augen zudrückt?«

Thorvald warf ihr einen scharfen, fast widerwilligen Blick zu. Er nickte kurz. »Aber nicht bei unserer Behörde!« knurrte er.

»Die Patrouille können sie aber doch nicht ausschalten? Jedenfalls doch dann nicht, wenn es dir gelänge, eine Nachricht durchzugeben.«

Er lachte zornig. »Kaum. Aber die einzige Möglichkeit für eine interplanetare Nachricht ist beim Regierungsposten; und du sagst ja, daß der von ihnen besetzt ist.«

»Das Patrouillenschiff steht neben der Landebahn. Es müßte doch ein weitreichendes Funkgerät haben.«

Thorvald rieb sich mit der Hand über das Kinn. Seine Augen hingen an der blanken Wand des Raumes. »Ja, dieses Patrouillenschiff …«

»Der Hubschrauber war nicht bewacht.«

»Da haben sie auch noch nicht mit Schwierigkeiten gerechnet. Sie dachten vielleicht, sie hätten das gesamte Postenpersonal in die Hände bekommen. Aber das stimmt natürlich nicht.«

Dahinter lag Vernunft. Als sie Lantee fingen  jetzt war sie davon überzeugt  und sie den Hubschrauber entführt hatte, da waren ihnen sicher die Augen aufgegangen. War das Patrouillenschiff vorher nicht bewacht gewesen, so würde man es jetzt sicher nicht mehr aus den Augen lassen. »Was können wir nun eigentlich tun?« fragte Charis.

»Wir müssen erst einmal davon ausgehen, daß sie Lantee haben.«

Oder, dachte Charis, er ist schon tot.

»Und sie wissen also, daß mindestens noch einer bei ihm war, der dann den Hubschrauber entführt hat. Lantee hat keine Geistesbarriere für Vernehmungen der Art, die sie bei ihm anwenden werden.«

Charis Hände zitterten. In ihrem Magen schien ein Eisblock zu liegen, dessen Kälte sich über ihren ganzen Körper ausbreitete. Thorvald war schließlich ja nur objektiv; dazu konnte sie sich aber nicht aufraffen, denn hier handelte es sich um einen lebenden Menschen, der ihr auf eine Art, die sie nicht genau umschreiben konnte, näher stand als sonst ein Mensch, den sie je gekannt hatte. Erst nach einiger Zeit bemerkte sie, daß Thorvald sich neben sie auf die Matte gesetzt hatte und ihre beiden Hände in den seinen hielt.

»Wir müssen der Wahrheit ins Gesicht sehen«, sagte er ruhig.

Charis nickte. »Ich weiß«, antwortete sie. »Aber … ich ging weg und ließ ihn alleine …«

»Das war für dich doch die einzige Möglichkeit, und er wußte es auch. Und dann noch etwas: Diese Wyvernmänner wurden doch aus dem Busch heraus angegriffen. Glaubst du, es war Togi?«

»Kurz vorher stellte ich Wolfsgeruch fest, und einer von den Wyvernmännern wurde verletzt oder getötet.«

»Das könnte sie auf den Gedanken bringen, daß ihr nicht nur zu zweit wart; und es könnte sie zum Handeln zwingen. Die Tiere arbeiten mit Trainern, das ist allgemein bekannt. Ebenso bekannt ist aber auch, daß sie geradezu fanatisch an ihren Trainern hängen. Seit zwei Planetenjahren betreut Lantee nun die Tiere. Vielleicht frieren die Eindringlinge beim Regierungsposten Lantee ein, um die Tiere unter ihre Gewalt zu bringen.«

Ob er das wohl wirklich glaubt? überlegte Charis. Oder wollte er damit erreichen, daß sie noch mehr als bisher unter ihrem Schuldgefühl litt?

»Dieser Neutralisator«, überlegte Thorvald laut und sprang auf, »schützt sie wie in einer Festung, solange sie ihn haben. Wie lange werden sie wohl warten, bis sie damit einen Ausfall wagen? Wenn sie auf diesen Hubschrauber einen Suchstrahl ansetzten, dann wissen sie …«

»… wo sie angreifen müssen«, vollendete Charis den Satz. Jetzt erst wurde ihr klar, welche Gefahr ihr Schritt in sich barg.

»Dir blieb doch gar keine Wahl«, versuchte Thorvald sie zu beschwichtigen. »Eine Warnung war doch lebenswichtig. Da die Wyvern ihre Barriere aufgerichtet hatten, konntest du gar keinen anderen Weg einschlagen.«

»Nein, aber ich habe eine Möglichkeit, dorthin zurückzukehren.« Es war ein irrer, verwegener Plan, aber vielleicht ließe er sich ausführen. Er sah sie gespannt an.

Sheeha! Charis dachte an ihre erste Nacht auf Warlock und an die Frau, die der Kontakt mit dem Hexen aus dem Gleichgewicht geworfen hatte. »Diese Eindringlinge wissen, daß Jagan mich nach Warlock gebracht hat«, begann Charis, »und auch daß ich unter dem Einfluß der Wyvern die Niederlassung verlassen habe. Das können sie alles nachprüfen. Vielleicht haben sie sogar das Band, das meinen Hilferuf an den Regierungsposten aufgenommen hat. Aber es ist immerhin möglich, daß sie nicht wissen, wer den Hubschrauber entführt hat. Und wenn sie es auch wüßten, daß ich es war  was wissen sie schon über die Kraft? Sie wissen, daß die Wyvern damit ihre Männer beherrschen und unter Kontrolle halten. Vielleicht werden sie nun annehmen, ich hätte unter dem Einfluß der Wyvern gehandelt, als ich den Hubschrauber entführte.

Nun kann ich sie auf den Gedanken bringen, ich sei dem Einfluß der Wyvern entwischt und zum Posten zurückgekehrt, weil ich mich dort sicher fühle. Ich kann mich so verhalten wie Sheeha.«

»Und wenn sie dich einem Drogenverhör unterziehen?« wandte Thorvald ein, »oder wenn sie von Lantee erfahren haben, was du mit der Kraft zustande bringst?«

»Wenn sie das wissen, werden sie mich keinem Drogenverhör unterziehen, oder noch nicht sofort. Sie werden erst Beweise dafür wollen. Allzuviel werden sie darüber nicht wissen. Was hast du berichtet?«

»In unseren Berichten gaben wir nur ein ganz allgemeines Bild. Wir hatten die Instruktion, mit den Hexen vorsichtig zu verfahren. Es war ja schließlich ihr Verdienst, daß wir die Throgniederlassung hier beseitigen konnten, und jetzt eilt es ihnen absolut nicht, sich mit uns anzufreunden. Den ersten Schritt müssen jedenfalls sie tun, gerade weil die Lage so heikel ist. Das mit dem Neutralisator begreife ich nicht. Aus unseren Berichten können sie nicht soviel erfahren haben, um ihn wirksam einsetzen zu können, denn wir wissen selbst ja kaum etwas. Dieses Gerät muß die Weiterentwicklung eines bereits bestehenden Gerätes sein, das sie zu Experimenten mitbrachten.«

»Dann kannten sie aber die Kraft und ihre Wirkung nicht«, wandte Charis ein.

»Dazu sehe ich auch keine Möglichkeit. Vielleicht haben sie einige der männlichen Wyvern umgekehrt, aber diese hatten ja nie die Kraft und konnten auch nicht träumen. Irgendwelche Firmenschnüffler haben vielleicht einmal etwas davon gehört, aber höchstens ganz vage. Wie sie wirkt, können sie aber nicht wissen.«

»Wenn ich also als Außenweltlerin, die einige Erfahrung mit der Kraft hat, etwas aussage, dann können sie es nicht nachprüfen?«

»Wenn sie nicht Vernehmungsdrogen benützen«, erinnerte er sie.

»Wenn man mit einem seelischen Problem beschäftigt ist, zerstört man doch nicht dessen Wurzeln«, entgegnete Charis. »Ginge ich also zu ihnen als Flüchtling, der den Wyvern entronnen und zur Mitarbeit bereit ist, dann würde mich kein intelligenter Mensch dem Zwang von Drogen unterwerfen. Er würde doch eher Wert darauf legen, daß ich völlig frei mitarbeite.«

Thorvald musterte sie. »Es gibt mehr Arten von Zwang als nur eine«, mahnte er nachdenklich. »Wenn sie auf den Verdacht kommen, daß du ein doppeltes Spiel treibst, dann werden sie nicht zögern, auch zu den schärfsten Mitteln zu greifen, um dich aufzubrechen. Ein Unternehmen, das sich auf einem Raubzug befindet, arbeitet gegen die Zeit, und solche Menschen werden leicht erbarmungslos.«

»Na, schön. Was meinst du also? Mir scheint, auf meine Art komme ich am ehesten hinein.«

»Ja, das stimmt.«

»Ich stelle das dar, was sie brauchen  eine Außenweltlerin, die mit der Kraft umzugehen weiß. Ich sehe eine ganz gute Möglichkeit, unter diesen Umständen zum Neutralisator zu gelangen. Und wenn ich dieses Ding abschalten kann, dann werden die Hexen mit dem Rest schon fertig werden. Im Augenblick mißtrauen uns die Wyvern noch, weil wir Außenweltler sind.«

»Wie willst du denn die Wyvern davon überzeugen, daß du gegen deine eigene Rasse arbeitest?«

»Sie können meine Gedanken lesen. Die Wahrheit läßt sich vor ihnen nicht verbergen! Wie willst du den Regierungsposten wieder nehmen, wenn du keine bewaffneten Kräfte hast? Jemand muß etwas tun, bevor die Eindringlinge handeln.«

»Du hast keine Ahnung, wie gemein solche Räuberbanden vorgehen können«, wandte Thorvald ein.

Charis stand auf. »Ich bin schon früher einmal von Menschen gejagt worden. Über die Grausamkeit der Menschen kannst du mir kaum etwas Neues erzählen. Solange aber nur die geringste Aussicht für die Bandenführer besteht, daß ich ihnen von Nutzen sein könnte, solange tun sie mir nichts. Ich glaube, ich bin jetzt die einzige Möglichkeit, die du hast.« Charis schloß einen Augenblick lang die Augen. Sie wußte genau, was es hieß, sich feindseligen Menschen zu stellen; früher war sie vor ihnen geflohen. Und jetzt mußte sie mit offenen Augen in die schlimmsten Dinge hineinlaufen, die sie sich nicht einmal in Alpträumen hätte ausmalen können. Aber sie mußte es tun, denn darin lag wirklich eine Chance. Das wußte sie aus dem Streit mit Gidaya. Vielleicht wurde man selbstsicherer, wenn man sich öfter der Kraft bediente. Allerdings  war sie erst einmal im Posten, so nützte ihr die Kraft gar nichts, denn der Neutralisator schaltete sie ja aus. Sie mußte sich also auf ihren Scharfsinn und auf ihr Glück verlassen. Oder gab es vielleicht doch noch eine Hilfe? Die Wölfe, Togi und ihre Jungen, strichen um den Posten herum, da sie niemand zu bändigen verstand, und sie ließen die Fremden nicht aus den Augen. Mit Togi hatte Charis zwar keinen Kontakt, aber mit Taggi, der sich, als sie nach Lantee suchte, auf unbegreiflich enge Art mit ihr verbunden hatte; und mit Tsstu konnte sie wahrscheinlich auch rechnen. Wo die Tiere nur jetzt sein mochten?

»Was überlegst du dir sonst noch?« fragte Thorvald, da ihr Mienenspiel darauf schließen ließ.

»Tsstu und Taggi«, begann sie und erklärte ihm dann ihre Gedankengänge.

»Aber das verstehe ich nicht ganz. Du sagtest, sie waren nicht bei dir in der Höhle der Schleier oder nachher.«

»Nein. Aber sie antworteten, als ich sie rief. Ich glaube nicht, daß sie an irgendeinem Traumplatz gefangen sind. Vielleicht mußten sie sich für kurze Zeit unabhängig machen. Oder sie mußten erst mit dieser schrecklichen Erfahrung fertig werden.« Vor Charis Erinnerung öffneten sich die Türen in einem langen Korridor, aus denen Lantees Gedanken sie angegriffen hatten, und sie erschauerte. »Es könnte sein, daß sie vor dem davonliefen, was sie vergessen wollten.«

»Werden sie dann je wieder zurückkehren?«

»Ich glaube, das werden sie müssen«, antwortete Charis. »Wir haben ein Band geknüpft, das uns verbindet. Vielleicht können wir es nie durchschneiden. Wenn ich sie finden könnte, dann wären sie Verbündete, von denen die Eindringlinge überhaupt nichts ahnen.«

»Wenn aber der Neutralisator den Kontakt zwischen euch stillgelegt hätte?« gab Thorvald zu bedenken.

»Wenn ich sie erreiche, bevor ich hineingehe, dann wissen sie, was sie tun können, um mir zu helfen.«

»Du scheinst deiner Sache recht sicher zu sein. Du willst also ganz allein in eine Falle laufen und sie aufsprengen, als wäre das gar nichts.«

»Vielleicht gelingt es mir nicht. Aber ich glaube, es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Und wieder hast du das Muster richtig gelesen, Gefährtin der Träume!«

Verblüfft sahen sich beide um. Gidaya stand da und neben ihr Gysmay.

Thorvald öffnete den Mund, schloß ihn aber sofort wieder. Er wußte, es war vernünftiger zu schweigen.

»Ihr seid überzeugt, daß es so sein muß?« fragte Charis die beiden Wyvern.

Gysmay machte eine Bewegung mit den Schultern, die einem menschlichen Achselzucken entsprach. »Ich, die Halterin der Hohen Scheibe, bin einer Meinung mit den Gefährtinnen meiner Träume. Du glaubst, daß es getan werden muß. Du bist bereit, es in deine eigenen Hände zu nehmen. Sei es so! Wir können dir keine Hilfe leisten, weil das Böse, das auf unsere Welt gebracht wurde, eine Mauer errichtet hat, die wir nicht zu durchdringen vermögen.«

»Nein, ihr könnt mir nicht helfen, bin ich erst einmal an jenem Ort. Aber etwas könnt ihr für mich tun, bevor ich dort hineingehe.«

»Und das wäre?« fragte Gidaya.

»Daß Tsstu und Taggi gesucht und von dort, wohin sie gegangen sind, zurückgeholt werden.«

»Tsstu hat eine Art Kraft, aber ob sie deinen Zwecken dienen kann …« Die ältere Wyvern zögerte. »Aber es ist nicht gut, in den Bau eines Gabelschwanzwesens zu gehen, ohne eine Scheibe zwischen den Fingern zu haben. Ohne die Kraft ist keine Hilfe möglich. Ja, wir werden die kleine Tsstu suchen und auch den anderen, der diesen Männern dient. Zufällig können wir sogar mehr tun, sie wie Werkzeuge …«

Gysmay nickte eifrig. »Das ist ein guter Gedanke, Leserin der Stäbe! Man kann darauf bauen. Wir können etwas tun, was diese Angreifer beschäftigt, so daß sie nach zwei Seiten denken müssen und nicht ausschließlich mit dem beschäftigt sind, was du ihnen antun kannst. Durch ihre Räume können wir nicht gehen, aber wir werden sehen …« Sie gab keine weiteren Erklärungen.

Thorvald drehte sich zu Charis um. »Ich komme mit dir  im Hubschrauber.«

»Das kannst du nicht!« widersprach Charis. »Ich werde ihn außerdem gar nicht benützen. Ich muß herumwandern, als hätte ich mich verirrt.«

»Ich sagte ja nicht, daß wir auf dem Gelände des Postens landen werden. Aber ich muß in der Nähe sein, nahe genug, um hinein zu kommen, falls wir können.« Er warf den Wyvern einen Blick zu, als könne er sie auf seine Seite ziehen.

»Es ist gut«, antwortete Gidaya, obwohl Gysmay damit nicht ganz einverstanden zu sein schien. »Nehmt eure Maschine und fliegt … dorthin …«

Vor Charis Geist erschien sofort das klare Bild eines flachen Felsens, der als Landeplatz dienen konnte.

»Ungefähr eine Meile vom Posten entfernt!« warf Thorvald ein. Auch er mußte dieses Bild empfangen und erkannt haben. »Wir kommen vom Süden herein … nachts … ohne Landelichter. Ich kann dort ohne jede Schwierigkeit aufsetzen.«

»Tsstu und Taggi? Was ist mit ihnen?« fragte Charis.

»Sie werden dort zu euch kommen, um euch zu helfen, wenn ihr daran glaubt. Und jetzt könnt ihr gehen.«

Charis war wieder auf dem Landeplatz, wo die beiden Hubschrauber standen, nur war diesmal Thorvald bei ihr. Als sie zu der Maschine lief, mit der sie gekommen war, ergriff Thorvald ihren Arm.

»Mit meiner, nicht mit dieser dort.« Er zog sie mit sich zur anderen Maschine. »Falls man sie nach der Landung sieht, werden sie annehmen, ich sei zurück und habe mich versteckt. Sie werden die Maschine dann nicht mit dir in Verbindung bringen.«

Das erschien Charis vernünftig; sie überließ Thorvald den Pilotensitz und setzte sich auf den anderen. Mit einem Sprung hoben sie ab. Dann flogen sie unter dem Nachthimmel dahin, und unter ihnen lag der Ozean.

»Wahrscheinlich haben sie einen Suchstrahl eingeschaltet«, sagte er, als seine Finger über die Knöpfe am Armaturenbrett spielten. »Wir fliegen außen herum; das gibt uns die beste Deckung. Zuerst nach Norden, dann Westen, und vom Süden herauf …«

Es war wirklich ein langer Umweg. Charis wurde müde, und ihre Lider wurden bleischwer. Der sanft grüne Schimmer der nächtlichen See unter ihnen hörte nie auf, obwohl sie schnell flogen.

»Mach dirs doch ein wenig bequemer«, riet ihr Thorvald. Jetzt hatte er seine Ungeduld unter eiserner Kontrolle. »Und schlafe, wenn du kannst.«

Schlafen? Wie soll ein Mensch schlafen können, der eine solche Aufgabe vor sich hat? Schlafen? Unmöglich!

Dunkel. Dickes, negatives Dunkel. Negativ? Was sollte das bedeuten? Dunkel, und dann tief im Herzen dieser Dunkelheit ein winziges Flämmchen, das nach dieser Dunkelheit griff. Ein Flämmchen, das bedroht war, das sie erreichen und nähren mußte! Das wieder zur großen, mächtigen Flamme werden mußte! Aber als Charis versuchte, dem Flämmchen entgegenzurennen, konnte sie sich nur mit tödlicher Langsamkeit bewegen, so daß die Schwere in ihren Gliedern wie ein Schmerz zu fühlen war. Das Flämmchen flackerte, flammte auf, flackerte. Charis wußte, wenn es erlosch, konnte es nicht mehr zum Leben erweckt werden. Aber sie mußte dieses Flämmchen nähren, es am Leben erhalten, und das war wichtiger als sie selbst. Sie sandte einen lautlosen, verzweifelten Hilferuf aus. Keine Antwort.

»Aufwachen!«

Ihr Körper zuckte unter einem festen Griff zusammen, und ihr Kopf schien keinen Halt mehr zu haben. Sie sah auf und schaute blinzelnd in Augen, in denen etwas von der Intensität des Flämmchens aus dem Dunkel brannte.

»Du hast geträumt!« Das war ein Vorwurf. »Sie lassen dich nicht los! Sie haben nie daran gedacht …«

»Nein!« Sie schüttelte Thorvalds Hand ab. »Das war keiner ihrer Träume.«

»Aber du hast geträumt!«

»Ja.« Sie drückte sich fester in ihren Sitz; der Hubschrauber war auf Autopilot geschaltet. »Shann …«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist noch am Leben.« Dieses winzige Bißchen an Sicherheit hatte Charis aus dem Dunkel mitgebracht. »Aber … er kämpft.« Auch das wußte sie, wenn auch nicht so unumstößlich sicher. Was hatte Lantee in jene Tiefen gestoßen, die sie gespürt hatte? Physischer Schmerz? Eine Vernehmungsdroge?

Er lebte und kämpfte noch. Das wußte sie sicher, und das sagte sie auch.

»Hast du keinen richtigen Kontakt mit ihm gehabt? Hat er dir nichts gesagt?«

»Nein, nichts. Fast hätte ich ihn erreicht. Wenn ich noch mal versuchen könnte …«

»Nein!« schrie Thorvald sie an. »Wenn er unter dem Einfluß von Vernehmungsdrogen ist, dann weißt du nicht, was sie aus einem solchen Kontakt herausbekommen. Du mußt ihn vollkommen aus deinem Gedächtnis streichen.«

Charis sah ihn nur an.

»Das mußt du«, wiederholte er stur. »Wenn sie dich spüren, hast du nicht die geringste Aussicht, so hineinzukommen, wie du geplant hast. Verstehst du das denn nicht? Du bist die einzige Chance, die Lantee nun hat. Wenn du ihm helfen willst, mußt du ihn persönlich erreichen. Nicht auf diese Art!«

Thorvald hatte recht, und Charis war vernünftig genug, das einzusehen, obwohl es ihr unerträglich erschien, von dem winzigen Flämmchen zu wissen, das in dieser tiefen, alles verschlingenden Dunkelheit so tapfer um sein Leben kämpfte.

»Beeile dich!« Ihre Lippen waren trocken, und sie befeuchtete sie mit der Zungenspitze.

»Ja«, versprach er und setzte den neuen Kurs.

Der Hubschrauber zog nach rechts weg, eilte der Küste entgegen und der Aufgabe, die sie sich selbst gestellt hatte.
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Die Sterne standen nicht mehr wie scharfe Lichtpunkte am Himmel, als der Hubschrauber unter Thorvalds geschickten Händen aufsetzte. Eine Stunde noch bis zur Dämmerung  welchen Tages? Seit Charis sich auf Warlock befand, hatte sie jeden Überblick über Minuten und Stunden verloren. Und jetzt stand sie auf dem Felsen und fröstelte in dem kalten Morgenwind.

»Meeerreee!« Das war ein fast jubelnder Willkommensruf. Charis ging auf die Knie nieder und breitete die Arme aus. Ein kleiner Schatten rannte ihr entgegen. Sie drückte den kleinen, warmen Körper fest an sich, und es ging eine tröstende Kraft davon aus, als die kleine Zunge liebevoll über ihr Kinn spielte. Tsstu lag wieder in Charis Armen, konnte sich vor Wiedersehensfreude kaum fassen und war weit aufgeschlossen für neuen Kontakt.

Dann strich ein rauher Pelz gegen des Mädchens Beine; das war Taggi. Ein fast grunzendes Brummen war sein Gruß, als sie ihm die Hand auf den Kopf legte und ihn hinter den Ohren kraulte.

»Taggi?« rief Thorvald, als er vom Hubschrauber kam.

Der Wolf entschlüpfte Charis Hand und kam zu Thorvald; fragend schnüffelte er an dessen Stiefeln herum und legte ihm schließlich die Tatzen auf die Schultern; seine Begrüßung war ein fast wimmerndes Knurren mit einem fragenden Unterton, der Charis um eine Erklärung bat. Taggi wollte den anderen Mann haben, den er besser kannte als Thorvald.

Sie blieb dort sitzen, wo sie war; Tsstu hatte sich in ihren Arm geschmiegt und ließ sich genüßlich streicheln und kraulen. Charis Gedanken griffen aus, um Taggis Gedankenstrom zu erreichen, sich mit dieser brodelnden Flut von Gehirnströmen zu vereinen. Sie berührte sie, schreckte zurück, zwang sich dazu, vor dieser ungebärdigen Kraft und Wildheit nicht zurückzuweichen. Taggis Vorderpfoten verließen Thorvalds Schultern; er trat von einem Fuß auf den anderen, und sein Raubtierkopf drehte sich so, daß er sie sehen konnte.

Gedanken … Eindrücke wie kleine Funken … Sie wirbelten durch die Luft wie von einem aufgestocherten Feuer. Innerhalb dieser Funken baute Charis Lantees Bild auf, so wie sie ihn zuletzt auf dem Hügel über dem Regierungsposten gesehen hatte.

Taggi kam zu ihr. Seine Zähne schlossen sich um die Hand, die sie ihm grüßend entgegenhielt; er tat das mit einer solchen Zartheit, daß sich nicht einmal die Eindrücke seiner Zähne auf der Haut abzeichneten; es war die gleiche Zärtlichkeit, die er Shann entgegenbrachte. Und eine Frage war dabei; viel ausgeprägter als vorhin, viel nachdrücklicher.

Charis dachte an den Posten, wie sie ihn vom Hügel aus gesehen hatte, und sie spürte, wie Taggi diesen Gedanken aufgriff. Er ließ ihre Hand los, drehte sich in eine andere Richtung, hob den Kopf und schnüffelte hörbar in den Wind.

Mit einiger Besorgnis überlegte sich Charis das, was sie dem Wolf zu übermitteln hatte. Tsstu war viel mehr auf sie eingestellt. Wie sollte sie dem Gehirn eines Jägers und Räubers ein Gefühl der Gefahr übermitteln und ihm klarmachen, woher diese Gefahr kam? Sollte sie ihm das Bild Shanns als Gefangener vorzeichnen?

Zuerst stellte sie sich Lantee vor, der frei dort unten stand; dann fügte sie in Gedanken Seile dazu, die sich um seine Handgelenke und Beine schlangen, um seine Freiheit einzuschränken. Taggi knurrte böse. Bis jetzt hatte sie also Erfolg gehabt. Aber Vorsicht! Der Wolf durfte nicht hemmungslos werden.

»… Reeeuuu!« Tsstu gab einen Warnruf von sich. Der Wolf sah zu ihnen um. Die Frage galt aber nicht ihr, sondern der Lockenkatze. Die Tiere hatten ihr eigenes Verständigungsband. Vielleicht war das sogar besonders vorteilhaft.

Charis änderte die Richtung ihrer Warnung und versuchte nun, nicht mehr Kontakt mit dem wilden Gedankenstrom Taggis zu halten, sondern sich in den Tsstus einzuschalten. Schlagt den Feind, ja; befreit Shann, ja; aber jetzt Vorsicht!

Taggis Knurren klang nun schwächer. Immer noch trat er ungeduldig von einer Pfote auf die andere, und auch seine Tatbereitschaft war nur allzu offensichtlich, aber Tsstu hatte ihn davon überzeugt, daß Vorsicht angezeigt sei. Jetzt war aber die alte Schläue seiner Rasse zum Durchbruch gekommen. Wölfe sind ungeheuer neugierig, aber ihr Selbsterhaltungstrieb ist noch ausgeprägter. Deshalb gehen sie kaum einmal in eine Falle, und wenn sie noch so verführerisch aufgebaut ist. Und Taggi wußte, daß er sich einer Falle gegenüber befand.

Charis konzentrierte sich wieder auf Tsstu und übertrug auf sie einen möglichst einfachen Plan, wie sie selbst in den Posten gelangen wollte. Plötzlich sah sie zu Thorvald hinüber.

»Der Neutralisator … kann er auch eine Gedankenverbindung unterbrechen?«

Thorvald war aufrichtig. »Das könnte sehr gut möglich sein.«

Also mußten die Tiere draußen bleiben. Tsstu war klein und konnte deshalb als Bindeglied zwischen dem Wolf und ihr im Posten dienen.

»Meerrreee!« Das war volle Zustimmung, noch unterstrichen von der raschen Berührung der kleinen Zunge an Charis Wange.

Sie stand auf. »Es hat keinen Sinn, noch länger zu warten. Es ist Zeit.« Sie setzte die Lockenkatze auf den Boden, nahm das Band aus ihrem Haar und ließ die losen Strähnen über die Schultern fallen. Bis sie zum Posten kam, sah ihr Haar sicher unordentlich genug aus. Das Wyvernkleid konnte sie nicht ablegen, aber es war vom Klettern und Kriechen sowieso schon fleckig und schmutzig geworden. An Armen und Beinen hatte sie frische und halb verheilte Kratzer und Schrammen. Man konnte also schon den Eindruck gewinnen, daß sie längere Zeit in einer Wildnis herumgeirrt war. Inzwischen hatte auch die Wirkung der Energietabletten nachgelassen, so daß sie Hunger und Durst nicht zu spielen brauchte; die waren echt und sogar ziemlich quälend.

»Sei vorsichtig«, riet Thorvald, und er schien sie im letzten Augenblick noch zurückhalten zu wollen.

Der Kontrast zwischen dieser Warnung und dem, was wahrscheinlich vor ihr lag, erschien Charis so komisch, daß sie ein Kichern nicht unterdrücken konnte. »Paß du selber auf«, antwortete sie. »Wenn dich irgendein Schnüffler aus der Luft beobachtet hat…«

»Die können höchstens den Hubschrauber sehen, mich aber bestimmt nicht. Ich werde zu dir hineinkommen, sobald es irgendwie möglich ist.«

Diese Worte klangen Charis noch in den Ohren, als sie wegging. »Wenn ich kann«, hätte er eigentlich sagen müssen, überlegte sie. Nun war sie dem Abenteuer ausgeliefert, und Zerrbilder der Angst  Produkte einer lebhaften Phantasie  wirbelten um sie herum. Sie konzentrierte sich auf ihr Gedankenbild von Sheeha. Sie mußte jetzt Sheeha sein, wenn sie den Invasoren im Regierungsposten gegenübertrat, Sheeha, eine Frau, die von den Händlern mitgebracht worden war, um den Kontakt zu den Wyvern herzustellen; Sheeha, die unter dem Anprall der fremden Kraft zusammengebrochen war. Sie mußte Sheeha sein, nicht nur darstellen.

Taggi diente ihr als Führer und brachte sie von der Höhe, auf der der Hubschrauber gelandet war, sicher hinunter. Hier in der Niederung war es noch dunkel, und es fiel ihr schwer, den Weg zu finden. Zweige verfingen sich in ihren Haaren; sie riß sie los, und frische Kratzer fügten sich zu den älteren an Armen und Beinen. Aber all das war nur vorteilhaft.

Eine ganze Weile trug sie Tsstu, aber als sie in die Nähe der Kuppeln kamen, nahmen beide Tiere Deckung.

Die ersten Sonnenstrahlen ließen die Kuppeln wie Silbertropfen erscheinen, als Charis die Lichtung betrat. Sie brauchte keine Müdigkeit zu spielen; sie war unendlich müde und erschöpft; ihr Mund war trocken; jeder Atemzug schmerzte sie. Sie mußte nun wirklich als das erscheinen, was sie zu sein vorgab: als halb irrer Flüchtling, der sich durch eine feindliche Wildnis gekämpft hatte, um Schutz und Obdach in der Gesellschaft ihrer eigenen Rasse zu suchen.

In der zweiten Kuppel war eine nichtverschlossene Tür. Charis ging darauf zu. Etwas bewegte sich. Ein Mann in gelber Kleidung trat heraus und starrte ihr entgegen. Charis zwang sich zu einem Schrei, der in Wirklichkeit ein heiseres Krächzen war und taumelte vorwärts, fiel zusammen.

Rufe, Stimmen. Sie ließ alles so über sich ergehen, wie es kam, und konzentrierte sich nur darauf, dort erschöpft und bewegungsunfähig liegenzubleiben, wo sie gefallen war, keine Antwort zu geben, als man sie umdrehte, aufhob und in die Kuppel trug.

»Was hat denn eine Frau hier zu suchen?« fragte eine Stimme. »Die scheint durch den Busch gerannt zu sein. Schaut mal, wie verkratzt und schmutzig sie ist. Und eine Regierungsuniform ist das auch nicht. Sie ist nicht von hier. Sagst du dem Chef, was da gerade bei uns eingetrudelt ist?«

»Ist sie tot?« erkundigte sich eine dritte Stimme.

»Nein, bloß umgefallen. Aber woher kommt sie denn? Ist doch keine Kolonie auf diesem Planeten.«

»Daher, Chef. Sie ist gerade aus dem Busch gerannt gekommen. Dann hat sie Forg gesehen, hat etwas gekrächzt und ist aufs Gesicht gefallen.«

Magnetische Raumstiefelplatten klickten. Ein vierter Mann kam in den Raum, in dem sie lag.

»Ah, Außenweltler …«  das war eine neue Stimme. »Was hat denn die für einen Fetzen an? Eine Uniform ist das nicht, und von hier ist sie auch nicht.«

»Vielleicht vom Posten, Chef?«

»Vom Posten? Moment mal. Ah, stimmt. Die von der Handelsniederlassung haben eine Frau mitgebracht; die sollte mit den Schlangenweibern Kontakt aufnehmen. Aber nein, die haben wir doch gefunden, als wir ihr Schiff übernahmen.«

»Nein, Chef, da waren zwei Frauen. Die eine, die zuerst hergeflogen wurde, ist verrückt geworden. Deshalb brauchten sie eine andere. Die war aber nicht da, als wir die Niederlassung übernahmen. Und was ist mit dem Band, das wir gefunden haben? Da hat doch jemand einen Hilferuf losgelassen. Vielleicht war sies. Ist aus der Niederlassung abgehauen und davongerannt.«

Sie spürte, wie jemand an ihrer Tunika zog, als probiere er das Material zwischen den Fingern. »Das ist doch das Zeug, das die Schlangenweiber verwenden. Sie war bei ihnen.«

»Als Gefangene. Was, Chef?«

»Vielleicht  vielleicht auch nicht. Nonnan, hol den Arzt her. Der wird sie schon wieder auf die Beine stellen, und dann wird sie uns einiges erzählen müssen. Ihr anderen verschwindet. Sie wird sich leichter tun mit dem Reden, wenn ihr nicht alle herumsteht und sie anglotzt.«

Charis bewegte sich. Mit einem Arzt hatte sie nicht gerne zu tun. Dem konnte einfallen, ihr eine Droge einzuflößen, die ihre Zunge löste. Es wäre also nur vernünftig, wieder zu Bewußtsein zu kommen, bevor er da war. Sie öffnete die Augen.

Ihren Schreck brauchte sie nicht zu spielen, der war echt, denn sie sah nicht den Chef, sondern ein Wesen, das einem Alptraum entsprungen zu sein schien. Ein Wyvernmann beugte sich über sie; sein Schnauzenmund war halb offen, so daß sie seine häßlichen Fangzähne sah, und seine Augen mit den Schlitzpupillen musterten sie mit feindlichem Interesse.

Charis schrie auf, zog die Beine an sich und schoß kerzengerade in die Höhe; sie rutschte so weit wie möglich von dem Wyvernmann weg, ganz in die Ecke des Feldbettes, auf das man sie gelegt hatte. Die Krallenpfoten mit den Schwimmhäuten streckten sich aus und griffen nach der Schaumgummimatratze … nur eine Handspanne von ihrem Körper entfernt …

Eine Faust schlug an den Reptilienkopf, so daß der Wyvernmann das Gleichgewicht verlor und gegen die Wand krachte. Ein Mensch in Uniform trat an seine Stelle. Wieder schrie Charis und rutschte von dem Wyvernmann weg, der sich aufgerichtet hatte und vor Wut knurrte.

»Verschwinde, du Schlange!« schrie sie, denn Sheeha hatte nur diesen Namen für die Wyvern benützt. »Er darf mich nicht anrühren!«

Der Mann packte die Schuppenschulter des Wyvern und schob ihn unsanft zur Tür hinaus. Charis schluchzte. Sie versuchte auch nicht, dieses Schluchzen zu unterdrücken und duckte sich so klein wie möglich zusammen.

»Die dürfen mich nicht kriegen!« wimmerte sie und sah furchtsam zu dem Mann auf, der nun vor ihr stand.

Dieser Mann war genau der Typ jener harten Kaufleute, denen sie in Raumhafenstädten verschiedener Welten schon oft begegnet war; sie waren so ausgekocht und schlau wie irgendein Beamter der Raumbehörden. Da er an einem Beutezug teilgenommen hatte, mußte er ihr von vorneherein mißtrauisch gegenüberstehen. Er war aber ziemlich jung und hatte außerdem den Angriff des Wyvernmannes unmißverständlich abgewehrt.

»Wer bist du?« Diese Frage wurde in einem solchen Befehlston gestellt, daß sich eine rasche und einigermaßen richtige Antwort wohl kaum umgehen ließ.

»Ich? Charis … Charis Nordholm. Und Sie sind der Statthalter?« Er sollte glauben, daß sie seine Uniform nicht kannte, daß sie ihn für einen Regierungsbeamten hielt.

»So kann man es nennen. Ich bin der Leiter dieses Postens. So, du heißt also Charis Nordholm? Und wie bist du nach Warlock gekommen, Charis Nordholm?«

Nicht allzu zusammenhängend antworten, beschloß Charis. Sie versuchte sich Sheeha vorzustellen. »Das war eine Schlange«, meinte sie anschuldigend. »Die haltet ihr hier.« Sie sah ihn mißtrauisch und furchtsam an.

»Ich sage dir, der Eingeborene tut dir nichts, wenn du das bist, was du zu sein scheinst«, antwortete er nachdrücklich.

»Was ich scheine …«, sagte sie. »Was ich scheine. Ich bin Charis Nordholm.« Sie sprach ausdruckslos, als wiederhole sie eine ihr eingetrichterte, oft geprobte Lektion. »Sie haben mich hergebracht … ich sollte die Schlangen treffen! Ich wollte gar nicht kommen. Sie haben mich gezwungen!« Ihre Stimme brach wimmernd ab.

»Wer hat dich hierhergebracht?«

»Kapitän Jagan, der Händler. Ich war an der Niederlassung …«

»So, du warst also an der Niederlassung. Und was passierte dort?«

Wieder konnte sie ihm einen Teil der Wahrheit berichten. Charis schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht! Die Schlangen … Lauter Schlangen um mich herum … Sie krochen in meinen Kopf hinein, in meinen Kopf!« Sie legte die Hände über die Ohren, und schwankte hin und her. »In meinen Kopf … Und sie haben mich gezwungen, mit ihnen zu gehen …«

Der Mann stieß sofort nach. »Wohin?« Seine scharfe Frage versuchte den Nebel zu durchdringen, der sie zu umgeben schien.

»Zu … ihrem Versteck … in der See … ihrem … wo sie wohnen.«

»Wenn du bei ihnen warst, wie bist du ihnen dann entkommen?« Ein anderer Mann hatte den Raum betreten und kam auf sie zu. Der Chef hielt ihn zurück. »Wie bist du ihnen entkommen?« wiederholte er nachdrücklich.

»Ich … ich weiß nicht. Ich war dort … dann war ich ganz alleine … ganz alleine in einem Wald. Ich rannte … es war dunkel, sehr dunkel …«

Der Captain sprach mit dem Neuankömmling. »Kannst du sie soweit wiederherstellen, daß sie vernünftig redet?«

»Wie soll ich das wissen?« erwiderte der andere. »Sie braucht erst etwas zu essen und Wasser.«

Charis klammerte sich sofort an diesen Strohhalm. »Bitte! Wasser, Wasser!«

Der Arzt goß ein Glas aus einem Behälter voll und reichte es ihr. Sie mußte es in beide Hände nehmen, um es zum Mund führen zu können. Angenehm floß die Kühle über ihre trockene Zunge. Dann entdeckte sie einen Geschmack. Eine Droge? Vielleicht hatte sie das Spiel schon verloren, da sie gegen Drogen nicht geschützt war, und nun hatte sie schon davon getrunken. Sie hielt das Glas so lange wie möglich am Mund.

»Noch etwas«, bat sie und hielt dem Arzt das Glas entgegen.

»Jetzt nicht, erst später.«

Der Chef konnte es nicht erwarten, seine Fragen wieder aufzunehmen. »Dann warst du also irgendwo in den Wäldern. Was dann? Wie bist du hierher gekommen?«

»Ich bin gelaufen«, antwortete Charis einfach und starrte das Glas an, das der Arzt in seinen Händen hielt, als sei es viel wichtiger als des Captains Fragen. Sie hatte noch nie vorher eine solche Rolle zu spielen versucht und hoffte, daß ihr das, was sie darzustellen versuchte, auch einigermaßen überzeugend gelang. »Bitte, noch etwas«, bat sie den Arzt.

Er füllte das Glas etwa zu einem Drittel und reichte es ihr. Sie schüttelte den Inhalt in sich hinein. Droge oder nicht  sie mußte ihren furchtbaren Durst löschen; auch ihr Hunger war quälend.

»Ich bin hungrig«, sagte sie, »sehr hungrig. Bitte …«

»Ich besorge ihr etwas«, erbot sich der Arzt und verschwand.

»Du bist also gelaufen«, nahm der Chef den Faden wieder auf. »Wie wußtest du, wohin du zu gehen hattest, um hierher zu kommen?«

»Wohin gehen?« Die Wiederholung war Charis wohlüberlegter Trick. »Den Weg wußte ich nicht. Ich ging da, wo es leichter war. Nicht so viele Büsche, offenes Land. Dann sah ich die Kuppeln und rannte.«

Der Arzt kehrte zurück und legte ihr eine weiße Plastiktube in die Hand. Charis saugte an ihr und schmeckte die köstliche, sättigende Paste, die sie enthielt. Es war die Notration einer gut ausgestatteten Regierungsniederlassung.

»Was meinst du?« wandte sich der Chef an den Arzt. »Kann sie einfach so ohne weiteres in die richtige Richtung rennen? Das scheint mir doch ziemlich unwahrscheinlich zu sein.«

Der Arzt überlegte. »Wir wissen nicht, wie diese Kraft wirkt. Vielleicht haben sie ihr die Richtung eingegeben, und zwar so, daß sie gar nichts davon wußte.«

»Dann soll sie also dazu dienen, daß die anderen über sie hier eindringen können?« Der Blick des Chefs war nun eindeutig feindselig.

»Nein. Eine solche Suggestion wird sofort hinfällig, wenn sie den Alphabereich überschreitet. Damit ist jeder Hypnosebefehl, den sie ihr gegeben haben könnten, hinfällig. Du hast doch gesehen, wie die Wyvernmänner sich hier frei fühlen. Sollten die Hexen wirklich bestimmte Absichten gegen uns richten, dann ist es hier damit aus.«

»Bist du wirklich davon überzeugt?«

»Du hast doch gesehen, wie es bei ihren Männern war. Innerhalb des Alphakreises wirkt ihre Kontrolle nicht.«

»Und was tun wir nun mit ihr?«

»Vielleicht können wir etwas erfahren. Sie war doch bei ihnen. Das ist doch ziemlich klar.«

»Dann fällt das wohl mehr in deine Abteilung als in meine«, stellte der Chef erleichtert fest. »Du kannst sie zusammen mit dem anderen vornehmen. Ist der noch immer weg?«

»Ich sagte dir doch, Lazgah, er ist nicht bewußtlos im eigentlichen Sinn des Wortes.« Der Arzt sprach jetzt ziemlich gereizt. »Ich weiß auch nicht, was mit ihm los ist. Ich weiß nur, daß er noch lebt. Bis jetzt hat er absolut auf gar nichts reagiert. Eine so vollständige Abwesenheit habe ich noch nie im Leben gesehen.«

»Nun, jedenfalls ist sie nicht im gleichen Zustand wie er. Vielleicht kriegst du etwas aus ihr heraus. Versuchs mal. Je eher, desto besser.«

»Komm.« Der Arzt sprach sanft mit ihr. Er streckte Charis die Hand entgegen.

Sie saugte eben die letzten Pastenreste aus der Tube und sah mißtrauisch zu ihm hinauf. »Wohin?«

»In einen guten Raum, wo du ruhen kannst. Wo es zu essen und Wasser gibt.«

»Dort hinaus?« Sie deutete mit der Tube auf die Tür hinter ihm.

»Ja.«

»Nein. Dort sind Schlangen.«

»Einer von denen war da, als sie kam«, erklärte der Chef. »Schick sie ein bißchen weiter weg.«

»Niemand wird dir etwas zuleide tun«, versicherte der Arzt. »Ich lasse es nicht zu.«

Damit ließ sich Charis umstimmen. Dieser »andere«, von dem sie gesprochen hatten, mußte Lantee sein …
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Vier Räume bildeten ein kleines, aber recht gut eingerichtetes Lazarett. In Charis Augen war der schlimmste Nachteil der, daß die einzige Tür, die nach außen führte, von einem Wächter mit Strahlengewehr besetzt war. Wollte man frei sein, dann mußte man an ihm vorbei.

Der Arzt stützte sie beim Gehen. Mit vor Müdigkeit halb geschlossenen Augen wankte sie dahin, ließ sich aber keine Einzelheit der beiden ersten Räume entgehen. Im dritten Zimmer brachte eine Handbewegung sie zum Stehen. Sie streckte einen Arm aus, als sie schwankte, und stützte sich an die Wand; sie hoffte, daß man ihre Unsicherheit ihrem geschwächten Zustand zuschrieb.

Lantee lag auf einem schmalen Feldbett auf dem Rücken. Seine Augen standen weit offen, aber sein Gesicht zeigte dieselbe Leere wie damals, als sie ihn zwischen den Felsen gefunden hatte. Jetzt war er wieder die Hülle eines lebenden Wesens, dessen Sein ausgelöscht war.

»Kennst du diesen Mann?«

»Diesen Mann?« wiederholte Charis. »Wer ist er? Warum sollte … ich … diesen Mann kennen?« Ihre Verwirrung war meisterhaft gespielt. Sie wußte, der Arzt beobachtete sie sehr genau.

»Komm weiter.« Er griff wieder nach ihrem Arm und führte sie in das anstoßende Zimmer. Dort standen zwei weitere Feldbetten. Er drückte sie auf eines nieder. »Bleib hier.«

Er ging hinaus und schloß die Tür ab. Charis fuhr sich mit der Hand durch ihre wirren Haare. Vielleicht beobachtete man sie durch ein verstecktes Videosystem; sie durfte also nichts riskieren. Sie legte sich auf das Feldbett zurück und schloß die Augen.

Äußerlich war sie schlafbereit  innerlich rannten ihre Gedanken wie Ameisen hin und her. Lantee  was war mit ihm geschehen? Hier war er doch der ungeheuren Wyvernkraft nicht ausgesetzt gewesen. Soviel sie der kurzen Unterhaltung zwischen dem Chef und dem Arzt hatte entnehmen können, war Shanns Zustand auf nichts zurückzuführen, was sie hier mit ihm getan hatten. Sie waren sehr verblüfft, ja verwirrt.

Diese Abwesenheit  eine Art Flucht. Die Idee, die ihr durch den Kopf schoß, riß sie in die Höhe. Lantee hatte diesen Fluchtweg gewählt! Er hatte sich absichtlich so sehr in sich selbst zurückgezogen, in diese Schwärze, die fast dem Tod glich, daß sie ihn keiner Wahrheitsdroge aussetzen konnten. Für einen solchen Entschluß mußte er einen schwerwiegenden Grund gehabt haben.

Innerhalb des Alphabereiches wirkte die Kraft nicht. Charis Hand strich über ihre Tunika und fühlte das Stückchen Plastik, das ihr Schlüssel zu jenem Ort war, zu dem Lantee geflohen war, und diesen Schlüssel konnte sie nicht umdrehen. Sie hatte Lantee gefunden; eigentlich nur seine Hülle, die sein Wesen umschlossen hatte. Jetzt mußte sie noch den Neutralisator finden und einen Plan ausdenken, wie sie ihn unschädlich machen konnte.

Es war ungeheuer schwierig, sich zur Geduld zu zwingen, wo jeder Nerv in ihr nach Taten schrie. Zuerst mußte sie die Leute davon überzeugen, daß sie ein verängstigter Flüchtling war. Sie zwang sich also dazu, ruhig liegen zu bleiben, obwohl sie am liebsten quer durch den Raum gelaufen wäre, um nachzusehen, ob die Tür verschlossen war.

Als sie zu den Kuppeln taumelte, war es früher Morgen gewesen. Jetzt mußten die Außenweltler und die Wyvernmänner in voller Tätigkeit sein, und es hatte nicht den geringsten Sinn, jetzt auf Entdeckungsreisen gehen zu wollen. Charis konzentrierte ihre Gedanken, verstärkte sie mit ihrer eigenen Kraft und sandte sie aus, um Tsstu zu erreichen. Wenn diese Verständigungsmöglichkeit auch durch den Alphabereich blockiert war …

Eine sanfte Berührung auf geistigem Weg war so zart und beruhigend wie die Zungenspitze der Lockenkatze an ihrer Wange. Dieser Weg war also offen! Es war eine für Charis erregende Erkenntnis. Sie hatte Kontakt mit den Tieren außerhalb des Postens.

Mit einem Male wurde Tsstus hauchzarte Berührung zu einem festen Griff, hinter dem sie Taggi vermutete  und noch jemand! Lantee? Nein. Das war nicht dieser Korridor, sondern eine Unterstützung von Taggis Rückhalt; es mußte Togi, die Wölfin sein! Mit einem solchen Glück hatte Charis nicht gerechnet.

Tsstu versuchte eine Botschaft zu senden und stützte sich auf die vereinten Kräfte der Wölfe. Eine Warnung? Nein, nicht genau, eher ein Vorschlag, Taten ein wenig zurückzustellen. Charis empfing ein ziemlich verschwommenes Bild einer Wyvernhexe, die damit zu tun hatte. Die Wyvern mußten sich ihres Hilfsversprechens wohl erinnern. Als Charis mehr zu erfahren versuchte, brach der Kontakt ab.

Sie begann über Lantee nachzudenken. Sie hatte sich, als sie ihn aus dem ersten Nicht-Sein rief, ihrer Kraft und der der beiden Tiere bedient. Im Hubschrauber hatte sie ihn alleine gefunden, ohne sich wissentlich der Kraft zu bedienen. Konnte er, wenn er zu lange in dieser Welt des Dunkels blieb, je wieder daraus zurückkehren? Ein winziges Flämmchen konnte sterben und zu Asche werden, und nichts konnte es dann wiedererwecken.

Charis zwang ihre Gedanken zur Vorstellung einer Schwärze, die jedes Licht leugnete, jene alles verschlingende Schwärze, vor der ihre Rasse seit Urzeiten flüchtete, seit sie die Macht des Feuers über die Düsternis der Schatten kennengelernt hatte. Kälte kroch langsam in ihren Körper, das Dunkel schloß sich um sie … Ein Fünkchen im Herzen jener Dunkelheit …

Etwas zerrte an ihr, zog sie zurück. Charis stöhnte vor Schmerz. Sie öffnete die Augen und sah in die Schlitzpupillen eines Reptilienkopfes.

»Schlange!« schrie sie gellend.

Der Wyvernmann grinste; ihre Angst machte ihm anscheinend Spaß. Er griff nach ihrer Tunika, und seine Krallenfinger zogen sie zum Rand des Feldbettes. Als er aber auch die andere Schuppenhand hob, breiteten sich seine Schwimmhäute weit aus und zogen sich dann krampfhaft zusammen, als habe er Feuer berührt. Er schrie und entfernte sich mit einem Sprung.

»Was ist hier los?« fragte eine menschliche Stimme. Hände erschienen an den Schultern des Wyvern, und eine Gestalt hinter dem Unhold zog ihn zurück.

Charis sah zu, wie der Arzt den Wyvernmann aus ihrem Zimmer hinausfeuerte; dann taumelte sie ihm nach zu Lantees Raum, um gerade noch zu sehen, wie ein Wächter dem Arzt half, den kreischenden Wyvernmann wegzuschaffen. Sie blieb am Fuß von Lantees Feldbett stehen, als die anderen sich einer Außentür zuwandten.

Shann! Sie formte diesen Ruf unhörbar in ihrem Geist, wußte aber, daß sie keine Antwort erwarten konnte. Wie sehr hätte sie nun seine Hilfe gebraucht!

Er hatte die Augen weit offen, doch in ihnen lag nur ein Nichts. Sie brauchte seine schlaffe Hand nicht zu berühren, um zu wissen, daß er nicht in der Lage war, nach der ihren zu greifen.

Das Kreischen des Wyvernmannes wurde nun schwächer; statt dessen erhob sich draußen ein Chor schnatternder Stimmen. Vielleicht hatten die Eindringlinge eine erregte Diskussion mit den Wyvernmännern; jedenfalls hörte es sich so an.

Charis zögerte. Es reizte sie ungemein, zur Tür zu gehen und nachzusehen, was dort draußen vor sich ging, aber das hätte nicht zu ihrer Rolle gepaßt. Sie müßte ja eigentlich zu Tode geängstigt in einer Ecke kauern. Sie lauschte; der Lärm draußen ließ nach. Besser zurückkehren in ihren eigenen Raum. Sie lief zurück.

»Du…!« Lazgah stand unter der Tür und seine breiten Schultern verdeckten den Arzt. In seiner Stimme lag eine scharfe Warnung.

Charis setzte sich auf und griff in ihr Haar. »Die Schlange … sie hat versucht, mich zu fangen!«

»Hatte auch einigen Grund dazu!« Mit ein paar Schritten stand Lazgah neben ihr. Seine Finger schlossen sich wie Stahlklammern um ihr Handgelenk, als er sie herumriß. »Du spielst mit diesen Hexentricks herum! Schlange …! Du bist selbst eine Schlange! Diese Kerle da draußen haben allen Grund, solche Tricks zu hassen. Sie würden dir am liebsten ihre Klauen in den Körper schlagen. Gathgar sagt, du hast mit der Kraft gearbeitet.«

»Das ist völlig ausgeschlossen«, warf der Arzt ein. »Du hast doch die vollständigen Aufzeichnungen des Sensators, seit sie hier ist. Nicht das kleinste Zeichen deutet darauf hin. Gathgar weiß, daß sie bei den Wyvernhexen war, und jetzt geht er von dieser Tatsache aus und erzählt allen möglichen Unsinn.«

»Was wissen wir schon über die Kraft?« fragte Lazgah. »Sicher, es gab nur negative Aufzeichnungen, seit sie hier ist. Sie kann aber irgendeine Möglichkeit haben, diese Aufzeichnungen zu beeinflussen. Eine Vernehmungsdroge müßte uns der Wahrheit näherbringen.«

»Wenn du ihr jetzt eine Vernehmungsdroge aufzwingst, dann erreichst du gar nichts, oder höchstens eine völlige Abwesenheit wie bei dem da drüben. Nützt dir das etwas?«

»Laß doch die Kerle los auf sie, dann erfahren wir schon einiges.«

»Von einer Toten kannst du nicht viel erfahren. Die haben sich jetzt in eine Mordlust hineingesteigert. Laß dir Zeit! Vielleicht …«

»Laß dir Zeit!« Der Chef äffte den Arzt knurrend nach. »Wir haben keine Zeit. Die da weiß genau, wo die Hexen leben. Wir müssen ihr eine Vernehmungsdroge verpassen, dann sagt sie schon, was sie weiß. Und dann tun wir etwas und zwar ganz schnell! Wir haben unsere Befehle.«

»Nun, dann zerstöre eben, was du zerstören willst! Was wird es dir nützen? Sicher, du kannst dir einen Weg sprengen und die Opposition ausbrennen, aber du weißt doch, was wir bisher erfahren haben. Die Kraft ist nicht wirksam, solange man darin nicht geübt ist. Vielleicht können Männer sie überhaupt nicht anwenden. Und hier hast du eine Frau, die bereits empfänglich ist für diese Kraft. Warum willst du sie nicht so ansetzen, wie Jagan es vorhatte und die Informationen herausholen, die wir brauchen? Unter Zwang erfährst du nichts, ob sich nun der Zwang gegen sie oder gegen die Wyvernhexen richtet.«

Lazgah lockerte seinen Griff um Charis Handgelenk, blieb aber noch neben ihr stehen, und seine Blicke bohrten sich in die ihren im Versuch, ihr seinen Willen aufzuzwingen.

»Mir paßt das nicht«, antwortete er, protestierte aber nicht mehr. »Na, gut. Aber du läßt sie nicht aus dem Auge!«

Der Chef ging hinaus, doch der Arzt blieb. Er musterte Charis mit strengen Blicken.

»Ich wollte, ich wüßte, ob du Theater spielst oder nicht«, sagte er, und Charis staunte über seine Offenheit. »Diese Hexen können dich wahrscheinlich innerhalb des Alphabereichs nicht beeinflussen, aber …« Er schüttelte den Kopf und ließ den Satz unvollendet. Auch er ging nun und verschloß die Tür.

Charis blieb auf dem Feldbett sitzen. Der Wyvernmann Gathgar hatte sie beschuldigt, sich der Kraft zu bedienen, aber das hatte sie ja gar nicht getan; jedenfalls nicht unter Zuhilfenahme des Musters, wie es die Wyvern taten. War es möglich, daß sie eine solche Hilfe gar nicht mehr nötig hatte? Was hatte sie eigentlich getan, als sie mit Tsstu in Kontakt kam, um nach Lantee zu greifen? Benützte sie nur eine einfachere Methode, aber die gleiche Kraft?

Wenn das stimmte, dann gab es eine Möglichkeit zum Einsatz der Kraft, der vom Neutralisator nicht unterbunden werden konnte. Eine solche Schlußfolgerung zog eine ganze Kette von Spekulationen nach sich. Sie konnte Tsstu erreichen, und Tsstu stellte dann die Verbindung zu den Wölfen her. Angenommen, Tsstu, die Wölfe, Charis und Lantee könnten eine Kette formen, die den Alphakreis der Feinde aufzubrechen vermochte?

Lantee … Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu ihm zurück, als brauche das Muster, das doch gar keines war, jenes Element, das er darstellte  wie damals, als sie das Muster nicht vervollständigen konnte und Tsstu ihr die fehlenden Zeichen lieferte. Charis hätte nicht sagen können, weshalb sie dessen so sicher war, sie wußte es nur.

Sie legte sich wieder auf das Bett zurück und schloß die Augen. Lantee mußte aus seinem Versteck herausgeholt werden, wieder eins mit ihnen sein. Charis schickte einen fragenden Gedanken aus und warf ihn weit von sich wie ein Fischer, der den Köder an der Leine auswirft, oder wie ein Suchstrahl umherschweift, um einen Antwortstrahl zu aktivieren. Eine Wyvern, die sich der Kraft bediente, konnte gezielt den gewünschten Kontakt ansteuern; sie selbst hätte sich mit Hilfe der Kraft auf Tsstu konzentrieren können und wäre ebenfalls bald zu einem Kontakt gekommen, doch dieses blinde, tastende Suchen war eine sehr mühsame Angelegenheit.

Berührung! Charis war gespannt wie eine Feder. Tsstu! Nun mußte sie diesen Kontakt halten und über ihn wissen lassen, daß sie Energiereserven benötigte für die Arbeit, die sie zu tun hatte. Aber Tsstu wollte nicht. Es war, als liege sie in Charis Arm und versuche sich ihrem Griff zu entwinden. Charis jedoch hielt den Kontaktfaden gespannt und signalisierte ihren dringenden Wunsch nach Unterstützung. Da kam Taggi herein. Charis stemmte sich gegen die ungeheure Wucht des wölfischen Willens. Nun ging ihr Ruf nach Hilfe und kraftvoller Unterstützung über Tsstu an Taggi. Wie Pfeile schossen die Spitzen der drei entschlossenen Willen vorwärts. Lantee. Charis formte den Ruf zu seinem Namen  Lantee. Nun schaltete sich ein vierter Wille ein, vereinte sich mit ihnen  Togi, die Wölfin, die sich mit ihrem Gefährten verkettete. Das Vorwärtsstürmen dieser ungebärdigen Kräfte traf Charis wie ein physischer Schlag.

Trotzdem hielt sie die Verbindung aufrecht und prüfte alle ihre Glieder und Verknotungen nach, wie ein Kletterer sein Seil prüft, bevor er einen gefährlichen Aufstieg wagt. Jetzt! Die Willen der Tiere waren wie ein von Charis gelenkter Pfeil, dem sie im Flug folgte.

In die Schwärze des Nichts, dem seltsamen Ort der Anderswoplätze, zu dem die Wyvernkräfte führten, schoß ein feuriger Pfeil und suchte nach dem winzigen Flämmchen. Und da war es  fast am Erlöschen. Aber der Pfeil, der Charis, Tsstu, Taggi und Togi war, schoß in das Herz des Flämmchens.

Ein wilder Tanz von Gestalten wirbelte um sie herum. Aus allen Türen kamen sie in den Korridor und drängten sich um sie. Und sie konnte nicht fliehen, wenn sie das Leben nicht im Stich lassen wollte. Es war grausam, unendlich härter, bedrückender und peinvoller als beim erstenmal, denn jetzt wurden die Gedanken und Erinnerungen Shann Lantees zu körperhaften Schatten.

Trotzdem hielt die Kette und holte sie zurück; sie lag wieder auf dem Feldbett und spürte es. Die Kontakte brachen; die Wölfe waren verschwunden. Auch Tsstu war weg.

»Ich bin hier.«

Charis öffnete die Augen, aber niemand in einer grün-braunen Uniform stand neben ihr. Sie drehte den Kopf und sah die Mauer an, die noch zwischen ihnen stand.

»Ich bin … wieder zurück.«

Es war, als habe sie die Worte klar und deutlich ausgesprochen vernommen. Auf dieselbe leichte Art verständigte sie sich mit den Wyvern.

»Warum …« Ihre Lippen formten das Wort nach.

»Ich mußte es tun, oder man hätte mich unter Drogen gesetzt«, antwortete er schnell.

»Und jetzt?«

»Wer weiß? Haben sie dich auch gefangen?«

»Nein.« Charis berichtete kurz, was geschehen war.

»Thorvald ist hier?« Lantees Gedanken schweiften ab, und Charis versuchte nicht, ihnen zu folgen. Dann war die Verbindung wieder klar und fest. »Das Gerät, das wir suchen, ist in der Hauptkuppel. Es wird von Wyvernmännern bewacht, die telepathische Wellen aufnehmen können. Und die werden bis zum Tod kämpfen, um es in Betrieb zu halten und selbst frei zu bleiben.«

»Können wir es erreichen?« fragte Charis.

»Schlecht. Ich sehe wenigstens keine Möglichkeit dazu«, war die enttäuschende Antwort.

»Du meinst also, für uns sei es unmöglich, etwas zu tun?« empörte sich Charis.

»Nein, wir müssen nur erst viel mehr wissen. Sie haben es aufgegeben, mich wieder zu Bewußtsein zu bringen. Vielleicht gibt mir das eine Möglichkeit, etwas zu unternehmen.«

»Die Wyvernmänner erzählten ihnen, ich hätte mich der Kraft bedient. Aber ich habe nicht mit dem Muster gearbeitet, und es wurde auch nicht auf ihrer Maschine aufgezeichnet, so daß man ihnen nicht recht glaubte.«

»Hast du dich also nicht des Musters bedient?«

»Nein. Es gelang mir mit Tsstu und den Wölfen. Brauchen wir überhaupt ein Muster? Dann brauchen es die Wyvern doch auch nicht. Warum zeichnet es sich in ihrem Gerät nicht auf?«

»Vielleicht liegt deine Kraft auf einer anderen Wellenlänge als der, für deren Aufzeichnung es eingerichtet ist. Entgeht sie den Wyvernmännern nicht, dann sind sie vielleicht auf anderen Wellen länger sensibler und aufnahmefähiger, als ihre Weiber es zugeben wollen. Vielleicht verfügen sie selbst über eine gewisse Kraft, wissen aber nichts damit anzufangen. Wenn sie dich vorher …«

»… dann könnten sie meinen letzten Ruf nach dir …«

»Vielleicht sind sie jetzt tatsächlich alarmiert. Ja, ich glaube. Dann müssen wir handeln. Aber ich weiß gar nicht, wie viele von ihnen überhaupt hier sind.«

»Die Wyvern haben uns ihre Hilfe versprochen.«

»Wie denn? Ihre Willensströme prallen am Ring des Alphabereiches ab.«

»Shann, die Wyvern kontrollieren ihre Männer mit der Kraft. Und die Wyvernmänner, die ich hier sah, glauben, daß ich die Kraft hier auch einsetzen kann. Wenn wir uns alle verketten, könnten wir sie dann innerhalb des Alphabereiches steuern?«

Einen Augenblick lang war der Gedankenstrom unterbrochen; dann kam die Antwort: »Wie wollen wir herausbekommen, wie etwas funktioniert, wenn wirs nicht versuchen? Aber ich möchte auf meinen eigenen beiden Beinen hier herauskommen. Von hier aus sehe ich einen Posten mit einem Strahlengewehr, der an der äußeren Tür steht. Wir können uns gegen die Wyvernmänner verketten, aber ich möchte nicht schwören, daß wir es bei einem Außenweltler, der noch nie einen geistigen Kontakt kennengelernt hat, schaffen. Wir müssen uns also mit den anderen verketten. Sieh zu, daß du Thorvald erreichst…«

Diesmal war das erste Glied nicht Charis, sondern Lantee, und sein Wille stärkte den ihren in der Suche nach der Lockenkatze. Tsstu antwortete ein bißchen mißmutig, aber sie rief die Wölfe.

Ein geistiges Seil schoß hinaus, wirbelte … und dann kam die Antwort.

»Wartet!« Diese Warnung wurde von Glied zu Glied weitergegeben. »Die Hexen haben sich aufgemacht. Wartet auf ihr Signal.« Der Kontakt wurde von den Tieren unterbrochen.

»Was können sie tun?« fragte Charis bei Lantee an.

»Vorsicht. Der Arzt kam eben herein.«

Schweigen. Hoffentlich spielt er seine Rolle gut, überlegte Charis. Vielleicht untersuchte ihn der Arzt überhaupt nicht oder nur flüchtig, da er ja die Hoffnung aufgegeben hatte, Lantee aus dem Nicht-Sein zurückholen zu können. Sie lag lauschend da.

Die Tür ihres Zimmers öffnete sich, und der Arzt kam mit einem Tablett herein, auf dem Essen stand. Er stellte das Tablett ab und drehte sich zu ihr um. Charis gab sich den Anschein, als sei sie eben erst aufgewacht. Der Mann zeigte auf das Tablett. »Da, iß das! Du wirst es nötig haben!«

Sie setzte sich auf, streifte ihr Haar zurück und sah ängstlich drein.

»Wenn du schlau bist, dann erzählst du dem Chef jetzt alles. Er ist Fachmann für Raubüberfälle. Wenn du nicht weißt, was das zu bedeuten hat, dann wirst dus bald erfahren.«

Charis hatte Angst zu fragen, was diese Warnung zu bedeuten hatte. Ihre einzige Verteidigung lag darin, weiterhin den armen, ein wenig verworren denkenden Flüchtling zu spielen.

»Du kannst es ja doch nicht mehr lange verbergen. Der Sensator wird dafür sorgen.«

Charis erstarrte. Die Kette …

»Dann hast du also verstanden?« Der Arzt nickte. »Ist auch gut so. Nun, dann rede, und zwar schnell! Sonst überläßt dich der Chef den Kerlen.«

»Die Schlangen!« Endlich fand Charis wieder Worte. »Sie meinen, er will mich den Schlangen überlassen?« Ihr Entsetzen brauchte sie nicht zu spielen.

»Hast du verstanden? Sie hassen die Kraft. Und sie vernichten, wenn sie können, jeden, der sie benützt. Mache also deinen Handel mit dem Chef. Er ist bereit, dir gute Bedingungen zu gewähren.«

»Simkin!«

Jemand rief so dringend nach dem Arzt, daß er herumwirbelte und zur Tür hinausschoß. Draußen gingen Männer in gelben Uniformen in Deckung und ließen ihre Strahlenwaffen über den Himmel spielen, um einer Drohung, die von dort zu kommen schien, zu begegnen. Zwei der Wyvernmänner lagen entweder tot oder bewußtlos neben der Tür der Kuppel rechts von Charis, jener gegenüber, in der Shann und sie gefangen gewesen waren.

»Dort drüben …«, deutete Lantee, »dort drinnen ist es.«

Wollten sie diese Kuppel erreichen, so mußten sie ein Stück offenen Geländes überqueren; damit wären sie eine willkommene Zielscheibe jener gewesen, die sich gegen die Angreifer von irgendwoher zur Wehr setzten. Der Angriffslärm ließ allmählich nach, und nur dann und wann brach ein Gegner zusammen. Charis sah, wie Lantees Lippen sich zu einem schmalen Strich zusammenpreßten, und sie wußte, daß er sich aktionsbereit machte. »Lauf!« rief er ihr zu, »ich decke dich!«

Es war nicht weit  nur, die geringe Entfernung erschien ihr jetzt unendlich. Wo waren die Wyvernmänner? Sicher, ein paar lagen bewegungslos herum, aber innen in der Kuppel konnten ja noch mehr von ihnen sein.

Charis tat einen Satz vorwärts. Sie hörte einen Schrei, dann das Knistern eines Strahlengewehrs, dessen Strahl ihr den Oberarm versengte. Sie schrie, konnte sich aber auf den Beinen halten und erreichte schließlich die Tür. Dort stolperte sie über einen toten Wyvernmann. Sie duckte sich gerade noch rechtzeitig, als einer der mörderischen Speere an ihr vorbeischoß. Sie rollte über den Boden zur Wand und richtete sich an ihr auf, um nach ihren Angreifern Ausschau zu halten.

Drei Wyvernmänner mit Speeren; einer von ihnen hob seine Waffe. Er schien ihre Angst zu genießen, sich an ihr zu weiden; das Bewußtsein, Herr der Lage zu sein, war wie ein Triumph.

»Rrrruggghhh!« Der Wyvernmann mit dem Speer wirbelte zur Tür herum. Ein knurrendes Bündel Wildheit warf sich den Reptilienköpfen entgegen. Die heulten und drangen auf den Wolf ein; doch dieser hatte den Vorteil der Überraschung für sich, stürmte an ihnen vorbei und verschwand im nächsten Raum.

»Charis? Alles in Ordnung?« Shann kam herbeigerannt. Seine Uniform war in Brusthöhe verschmort, und er schlug mit der linken Hand auf das Loch. »Die schießen aber schlecht«, bemerkte er.

»Vielleicht haben sie Befehl, keinen zu töten«, meinte Charis. Sie versuchte sich seiner nüchternen Ruhe anzupassen, wenn es ihr auch schwerfiel. Sie stand mit dem Rücken zur Wand den Wyvernmännern gegenüber und wunderte sich etwas, daß sie ihre Speere noch nicht geschleudert hatten; der Einbruch des Wolfes mußte sie über alle Maßen erschüttert haben.

Shann schob die drei Warlockianer mit dem Lauf seines erbeuteten Strahlengewehres zurück. »Weg!« befahl er kurz. Die Angst in den gelben Augen sagten den Außenweltlern, daß die drei Reptilienköpfe sich über die Wirkung der Waffe absolut nicht im unklaren waren.

Shann und Charis gingen aus dem kleineren Vorraum in den Hauptraum des Gebäudes. Dort stand ein weitreichendes, gut ausgestattetes und ganz modernes Funkgerät, aber auf den ersten Blick stellte Charis fest, daß es unbrauchbar gemacht worden war.

Aber das war nicht der ganze oder wichtigste Inhalt dieses Raumes. Auf einem improvisierten Gestell aus Packkisten stand eine seltsame Maschine, um die eine Aura wellenförmig pulsierenden Lichtes lag. Um dieses Gerät herum standen sechs Wyvernmänner, als wollten sie ihre Körper an dessen Lichtwellen wärmen. Die Warlockianer senkten ihre Speere  bis sie das Strahlengewehr sahen, das Shann im Anschlag hielt.

»Töten!« Dieses Wort flammte Charis von den Speerträgern entgegen.

»Und getötet werden!« erwiderte Shann auf die gleiche Art.

Die Kämme der Schnauzenköpfe zitterten heftig. Überraschung und ein Unbehagen, das an den Grenzen der Angst lag, spielte in skurrilen Linien zwischen ihnen.

Natürlich konnte Lantee die Wyvern ebenso töten, wie er mit ein paar Schüssen aus seinem Strahlengewehr das Gerät zu zerstören vermochte; Charis wußte genau, daß die Bewacher auch zu sterben bereit waren. Aber war das die einzige sich bietende Möglichkeit?

»Es gibt einen Ausweg«, antworteten Shanns Gedanken auf ihre Frage.

»Töten!« Dieser Ruf kam nun nicht von den Wyvernmännern, sondern aus einem tierischen Geist. Taggi tauchte unter dem Funkgerät auf.

»Hier!« Der kleine, schwarze Schatten, der gerade hereingeflitzt war, sprang an Charis hoch. Sie bückte sich und nahm Tsstu auf. Von Charis Arm aus beobachtete die Lockenkatze die Wyvernmänner, ohne auch nur zu blinzeln.

»Wenn wir sterben, sterbt ihr!« Das war eine klare Warnung. Doch der Wyvernmann, der sie ausgesandt hatte, hob seinen Speer nicht. Statt dessen legte er seine vierfingrigen Hände an das Gerät.

»Das meint er ernst«, sagte Lantee laut. »Da muß irgendwo ein Panikknopf sein, der das ganze Ding im Notfall in die Luft sprengt. Weg von hier!« Er ging wieder auf geistige Verständigung über und machte eine Geste mit dem Gewehr.

Keiner der Reptilköpfe bewegte sich, und ihre Entschlossenheit, diesem Befehl des Außenweltlers zu widerstehen, kam wie ein Schlag zurück. Wie lange ließ sich ein solcher Zustand aufrechterhalten? Charis wußte, daß früher oder später der Chef mit seinen Leuten da sein mußte.

Sie setzte Tsstu auf den Boden, ging zum Vorraum zurück und stellte fest, daß sie zwar die Außentür schließen konnte, daß aber statt des Schlosses nur ein dunkles, verbranntes Loch zu sehen war. Die Tür war also nicht abzusichern.

»Bring die Hexe um! Mit dir werden wir verhandeln!« Das war eine an Lantee gerichtete Aufforderung der Reptilköpfe, deren Zeuge sie wurde, als sie in den großen Raum zurückkehrte. »Du bist wie wir! Bring die Hexe um, dann bist du frei!« riefen sie Lantee zu. Tsstu fauchte; ihre Ohren lagen flach am Kopf, sie machte einen drohenden Buckel und stellte sich schützend vor Charis. Taggi knurrte böse, und in seinen Augen funkelte mühsam gebändigte Angriffslust.

Der Eingeborenensprecher sah die beiden Tiere an. Charis spürte seine Unsicherheit. Shann konnte den Wyvernmann verstehen; er haßte Charis, weil er sie in die Klasse seiner eigenen Weiber einreihte, die immer im Besitz jener Kraft gewesen waren und sie ausgeübt hatten. Aber dieser Kontakt mit den Tieren war ungewohnt und furchterregend.

»Töte die Hexe und ihre Tiere«, forderte er. »Sei frei, wie wir jetzt frei sind.«

»Bist du wirklich frei?« Von irgendwoher flogen Charis die Worte zu, die sie unhörbar formulierte. »Seid ihr irgendwo frei, wenn ihr diesen Raum und diese Maschine der Außenwelt verlassen habt? Seid ihr wirklich frei?«

Glühender Haß schoß ihr aus den gelben Augen entgegen, und ein Knurren hob die Schuppenhaut über die häßlichen Fangzähne.

»Seid ihr dann frei?« fiel Shann ein, und willig überließ ihm Charis die Führerschaft. Für diese Reptilköpfe war sie das Symbol ihres Hasses. Lantee war ein Mann und daher nicht unbedingt Feind.

»Noch nicht«, gab er widerstrebend zu. »Aber wenn diese Hexe stirbt, sind wirs.«

»Es ist aber vielleicht gar nicht nötig, daß sie getötet wird.«

»Woran denkst du?« fragte Charis laut.

Lantee sah sie nicht an. Nachdrücklich musterte er den Sprecher der Wyvernmänner, als könne er ihn allein durch seinen Willen in Schach halten.

»Eine Idee«, antwortete er laut, »nur eine Idee, die vielleicht das ganze Problem lösen könnte. Sonst wird hier ein entsetzliches Blutbad stattfinden. Jetzt wissen sie, was diese Maschine für sie tun kann. Glaubst du, daß diese Geschöpfe jemals etwas anderes sein können als potentielle Mörder an ihrer eigenen Art? Wir können diese Maschine zerstören  und sie damit, aber es wird nur ein Mißerfolg werden.«

»Kein Mord?« schaltete sich der Wyvernsprecher ein. »Wenn wir sie aber nicht töten, wenn sie uns nicht wehrlos träumen können, dann wird die Zeit uns zerbrechen, und sie können wieder die Kraft gegen uns verwenden.«

»Sie haben gegen mich die Kraft eingesetzt, und ich war im äußersten Dunkel, wo nichts ist.«

Das Staunen der Wyvern war eine Welle, die gegen die Außenweltler spülte und sie einschloß.

»Und wie kamst du von jenem Ort wieder zurück?« Der andere schien Lantees Versicherung zu glauben.

»Sie suchte mich, und auch diese hier suchten mich, und sie brachten mich zurück.«

»Warum?«

»Weil sie meine Freunde sind. Sie wollten, daß es mir gutgeht.«

»Zwischen Hexe und Mann kann es keine Freundschaft geben! Sie ist die Herrin, und er gehorcht ihr in allen Dingen, sonst ist er verloren.«

»Ich war verloren, und doch bin ich jetzt hier.« Shann suchte Charis. »Kette! Beweise es ihnen … Kette!«

Sie warf die geistige Leine Tsstu zu, dann Taggi, und dann griff sie nach Shann aus. Nun waren sie eins, und als einzige, geballte Kraft warf er sich gegen das Bewußtsein des Wyvernsprechers. Charis sah ihn schwanken, als taumle er in einem gewaltigen Sturm. Dann lösten sie den Kontakt und waren wieder vier Einzelwesen.

»So ist es«, sagte Shann.

»Aber ihr seid nicht so wie wir. Bei euch ist es anders zwischen Männern und Frauen. Ist das richtig?«

»Richtig. Aber ihr müßt eines wissen: Wir vier haben die Kraft gebrochen. Könnt ihr aber immer mit einer Maschine leben und mit jenen, die euch die Maschine gebracht haben? Könnt ihr ihnen vertrauen? Habt ihr tief in ihre Gedanken hineingesehen?«

»Sie benützen uns für ihre Zwecke. Aber wir akzeptieren das, weil wir frei sein wollen.«

»Stellt die Maschine ab«, befahl Shann scharf.

»Wenn wir das tun, dann werden die Hexen kommen.«

»Nein, sie kommen nicht, wenn wir es nicht wollen.«

Charis hörte verblüfft zu. Trieb Shann ein zu hohes Spiel? Aber sie schienen allmählich zu verstehen, wofür Lantee kämpfte. Solange bei den Wyvern die Kluft zwischen Männern und Frauen nicht geschlossen war, gab es einen Ansatzpunkt für jene Untaten, die von den Räuberbanden begangen wurden. Shann machte sich daran, diese Kluft zu schließen. Jahrhunderte an Tradition, Generationen einer überlegten Zuchtwahl standen gegen seinen Willen, und die Ängste und Qualen absichtlich gezüchteter Vorurteile kämpften gegen ihn, doch er war bereit, den Kampf aufzunehmen.

Er hatte nicht einmal um ihr Einverständnis gefragt, aber Charis verstand ihn völlig.

»Kette!«

Eine knisternde Explosion, der stechende Geruch von schmorendem Plastik. Die Räuber hatten die Kuppel mit Strahlenwaffen beschossen! Was wollte Lantee dagegen unternehmen? Charis hatte nur für einen flüchtigen Gedanken Zeit, bevor sie sich in die Kette einfügte.

Wieder zielte Lantee die gebündelten Gedanken, führte sie nach außen in die Geister der Feinde hinein, die auf eine solche Attacke nicht vorbereitet waren. Die Männer fielen um, wo sie standen.

Shann hatte gewonnen. Würde ihm dieses Spiel auch in größerem Rahmen gelingen? Der Wyvernsprecher machte eine Handbewegung; seine Gefährten, die mit ihren Körpern das Gerät schützten, traten zurück.

»Das ist nicht die Kraft, die wir kennen«, sagte er.

»Aber sie wurde aus dieser Kraft geboren«, fing Shann seine Gedanken auf. »Ebenso wie andere Lebensformen aus jenen entstehen können, die ihr bis jetzt kennt.«

»Aber das weißt du nicht bestimmt.«

»Nein. Aber ich weiß, daß Töten nur Tote hinterläßt, die von keiner Kraft ins Leben zurückgerufen werden können. Ihr werdet sterben, wenn ihr euren Wunsch nach Rache nicht aufgebt, ebenso wie jene, die ihr tötet. Wer hat einen Vorteil davon? Ihr? Nein! Nur vielleicht jene Außenweltler, für die ihr nicht einmal mit halbem Herzen kämpft.«

»Aber du willst für uns kämpfen?«

»Kann ich die Wahrheit vor euch verbergen, wenn unsere Geister sich berühren?«

Ein Vorhang seltsamer Stille senkte sich zwischen die Wyvern und die Außenweltler, als die Eingeborenen untereinander berieten. Dann kehrte der Sprecher in den Kontakt zurück.

»Wir wissen, daß du die Wahrheit sprichst, so wie du sie erkennst. Niemand hat je vorher den Bann der Kraft gebrochen. Das hast du getan, und vielleicht kannst du uns jetzt verteidigen. Wir brachten unsere Speere, um zu töten. Aber es ist richtig, daß die Toten tot bleiben, und wenn wir töten, dann wird auch unser Volk sterben. Deshalb werden wir versuchen, dir auf deinem Pfad zu folgen.«

»Kette!« Wieder der Befehl von Lantee. Er machte eine Handbewegung, und der Wyvernsprecher drückte auf einen Hebel am Gerät.

Diesmal hatte er nicht einen Pfeil gebündelten Willens geformt, sondern eine Barriere, und die kam gerade rechtzeitig. Als eine Welle entschlossenen Angriffes dagegenbrandete, taumelte Charis und wurde von Shanns starkem Arm aufgefangen, der breitbeinig, das Kinn kühn vorgestreckt, einen körperlichen Angriff zu erwarten schien. Dreimal brandete die Welle an, und immer hielt die Kette, ohne zu brechen. Und dann waren sie da: Gysmay, deren glänzende Körperzeichnungen vor Zorn zu flammen schienen, Gidaya und zwei andere, die Charis nicht kannte.

»Was tut ihr?« schoß ihnen die schneidende Frage entgegen.

»Das, was wir müssen«, antwortete Shann Lantee.

»Gebt uns die heraus, die uns gehören!« forderte Gysmay herrisch.

»Sie gehören nicht euch. Sie gehören nur sich selbst.«

»Sie sind nichts! Sie träumen nicht, und sie haben die Kraft nicht. Sie sind nur das, was wir ihnen zu sein erlauben.«

»Sie sind Teil eines Ganzen. Ihr geht zugrunde ohne sie. Sie sterben ohne euch. Wollt ihr immer noch sagen, sie seien nichts?«

»Was sagst du da?« Gidaya richtete ihre Frage nicht an Shann, sondern an Charis.

»Er spricht die Wahrheit.«

»Nach der Art eurer Rasse, nicht nach der unseren!«

»Gab es eine Antwort von jenen, die schon von euch gegangen sind, die ich nicht lesen konnte, o Weise? Vielleicht ist das die Antwort. Vier wurden zu einem Willen, und ein Wille aus vieren verbunden ist stark. Könnt ihr die Barriere durchbrechen, die wir aufgebaut haben, als wir eins waren? Ihr habt eure ganze Kraft eingesetzt, und es gelang euch nicht. Ihr seid ein altes Volk, o Weise, und ihr wißt viel. Aber vielleicht habt ihr vor langer Zeit einen Pfad beschritten, der eure Kraft in Wahrheit einengt. Die Völker sind stark und wachsen, solange sie nach neuen Wegen suchen. Tun sie das nicht, dann schwächen sie sich selbst und verkürzen ihre Zukunft. Vier wurden zu einem Willen, und jeder von uns vieren gleicht nicht dem anderen. Ihr in eurer Kraft seid alle von einer Art. Habt ihr nie daran gedacht, daß erst verschiedene Fäden das Muster formen? Daß ihr verschiedene Formen braucht, um das Muster der Kraft zur Vollendung zu bringen?«

»Das ist Irrsinn! Gebt heraus, was uns gehört, sonst werden wir euch vernichten!« Gysmays Kamm zitterte, und die Muster ihres Körpers schimmerten und funkelten vor Wut.

»Warte!« unterbrach Gidaya. »Es ist wahr, daß diese Träumerin eine Antwort der Stäbe hatte, und wir konnten sie nicht lesen. Aber die Antwort wurde ihr gesandt und war die Wahrheit. Könnt ihr das leugnen?« Keine Antwort.

»Und hier wurden Dinge gesagt, die einen Kern guter Gedanken in sich tragen.«

Gysmay machte eine wütende Bewegung, faßte ihren Zorn jedoch nicht in Worte.

»Warum stellst du dich jetzt gegen uns, Träumerin?« fragte Gidaya. »Wir haben dir viele Tore geöffnet; wir gaben dir die Kraft  warum willst du nun diese Gabe gegen uns wenden, die wir dir niemals Böses wollten?«

»Ich habe die schwache Stelle in eurer Kraft erkannt. Ihr wart blind gegen jene, die euch Böses wollen. Solange ihr eine gespaltene, uneinige Rasse seid, solange Haß und Rachegefühle euch trennen, solange besteht die Gefahr des Unheils für eure Rasse. Ihr habt mir Türen geöffnet und eine Straße gebaut; jetzt will ich dasselbe für euch tun, für euer Volk. Das Übel kam aus meinem Volk. Aber wir sind nicht alle so. Auch wir haben etwas, das uns trennt, wir haben Verbrecher und Ausgestoßene. Aber ich bitte dich, o Weise«, fuhr Charis flehend fort, »schließt diesen Riß in eurem Volk, damit kein Übel von draußen bei euch eindringen kann. Ihr habt gesehen, daß es zwei Möglichkeiten gibt, eurer Kraft zu widerstehen. Eine kommt von einer Maschine, die man an- und abschalten kann, wenn irgend jemand es wünscht. Die andere ist aus eurer Saat aufgegangen, und nun könnt ihr sie nähren.

Ohne diesen Mann hier habe ich nur die Kraft, die ihr mir gegeben habt. Mit ihm und den Tieren bin ich viel größer und brauche das hier nicht mehr …« Charis nahm das Plastiktäfelchen aus ihrer Kleidertasche und zeigte den Wyvern das darauf gezeichnete Muster. Sie zerbrach das Täfelchen und warf die Stücke zu Boden.

»Das müssen wir erst im Rat besprechen«, antwortete Gidaya, die mit zusammengekniffenen Augen die Zerstörung des Musters beobachtet hatte.

»So sei es«, pflichtete ihr Charis bei, und sie waren verschwunden.

»Wird es gehen?« Charis saß in der Wohnkuppel des Kommandanten. Ein Sichtschirm an der Wand zeigte eine Reihe von Wyvernkriegern, die auf ihren Fersen hockten und die noch immer betäubten Männer bewachten, die man in der Besucherkuppel gefangengesetzt hatte. Dort warteten sie nun auf die Ankunft des Patrouillenschiffes.

Lantee lag in einem Lehnstuhl. Zwischen seinen ausgestreckten Beinen hatten sich die Wolfsjungen zusammengeringelt.

»Wollt ihr nicht vielleicht doch deutlich reden?« brummte Thorvald und sah von einem Hilfsfunkgerät auf. »Wenn ihr beide das tut, dann summt es nur in meinem Gehirn, und ich bekomme Kopfschmerzen.«

Shann grinste. »Gut, daß du mich daran erinnerst. Ob ich glaube, unsere Argumente können sie überzeugen? Ich spiele nicht gerne mit Vermutungen herum. Aber die Hexen sind klug. Wir haben ihnen ihren eigenen Mißerfolg bewiesen und sie auf ihrem Boden in die Verteidigung getrieben. Das hat sie mehr erschüttert als sonst etwas, stelle ich mir vor. Bisher hatten sie ihre Krieger unter ihrer ausschließlichen Kontrolle; mit ihrer Kraft und ihren Träumen hielten sie sich für unüberwindlich. Jetzt wissen sie, daß sie es nicht sind. Für sie gibt es nun zwei Wege: Sie können stillstehen und untergehen, oder sie können den neuen Weg beschreiten, den wir ihnen aufgezeigt haben. Vielleicht sind sie vorläufig zu einem Waffenstillstand bereit, und die Fragen stellen sie nachher.«

»Sie haben ihren Stolz«, sagte Charis leise. »Den dürft ihr ihnen nicht nehmen.«

»Warum sollten wir?« fragte Thorvald. »Denk doch daran, daß auch wir geträumt haben. Aber gerade deshalb wirst du die Verhandlungen führen.«

Sein bestimmter Ton ließ sie erstaunt aufhorchen, aber schon sprach er weiter: »Jagan hatte recht. Die Verbindung muß eine Frau herstellen. Die Hexen müssen zugeben, daß Lantee  und bis zu einem gewissen Grad auch ich  Anspruch auf ihren Respekt haben, aber es wird ihnen wesentlich angenehmer sein, wenn du die Sache in die Hand nimmst.«

»Aber ich bin doch nicht …«

»… auf diplomatischer Basis dazu ermächtigt? Sicher bist du das. Dieser Regierungsposten hier hat für Notfälle weitreichende Vollmachten, und du wirst uns eben vertreten. Du, Tsstu und Taggi  ihr drei bereitet die Verträge mit den Hexen vor.«

»Und diesmal werden es richtige Abkommen sein!«

Charis wußte nicht, woher Shann diese Sicherheit nahm, aber sie pflichtete ihm voll und ganz bei.

»Kette!«

Automatisch unterstellte sie sich diesem unausgesprochenen Befehl. Es war ein völlig neues Muster, fließend, webend, ineinandergreifend, und sie ließ sich von ihm führen, da sie wußte, wo die Schätze zu finden waren: die Geschicklichkeit und der klare Geist von Tsstu, die gebändigte Wildheit und Neugier von Taggi und manchmal auch Togi.

Dann war da noch das andere  manchmal ganz nahe, manchmal anders als alles andere, das allmählich zu einem unabdingbaren Teil ihres Selbst wurde, das Stärke und Kameradschaft hieß. Eine Hand hob sich, um sich in die ihre zu legen. Immer würde sie da sein, wenn sie gebraucht wurde.
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